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Neue, verb eſſerte Auflage. 


W᷑̃ i e n, 1 8 2 
Gedruckt zund im Verlage bey Anton Pichler. 


Vorrede 


sur 


zweyten Auflage. 


Es wird vielleicht ſeltſam ſcheinen, daß ein 
Buch, welches das erſte Mahl vor fuͤnf Jah⸗ 
ren ohne alle einleitende Vorrede, wie unan⸗ 
gekuͤndigt, in die Welt trat, nun bey ſeinem 
zweyten Erſcheinen von einer Vorerinnerung 
begleitet wird. Indeſſen kann ſich in fuͤnf 
Jahren Manches ereignen, was es nothwen⸗ 
dig macht, ſpaͤter über eine Sache ein Wort 
zu ſprechen, das man fruͤher nicht fuͤr noͤthig 
hielt; und da nun dieß der Fall bey dieſer 
zweyten Auflage des Agathokles iſt, fo ere 
greife ich zugleich die Gelegenheit, mich uͤber 
die erſte Veranlaſſung und Entſtehung des 
d A 2 
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Buches überhaupt zu erflären, und dadurch 
den Standpunct anzugeben, von welchem aus 
ich es betrachtet und beurtheilt wuͤnſchte. 
Vor ungefaͤhr ſteben oder acht Jahren 
las ich Gibbons vortreffliche Geſchich⸗ 
te vom Verfall des Roͤmiſchen 
Reichs. So ſehr ich allen übrigen Ei⸗ 
genſchaften des Verfaſſers, als Geſchicht— 
ſchreibers, und geiſtreichen verſtaͤndigen Beur⸗ 
theilers, Gerechtigkeit widerfahren laſſe, und 
hierin mit der ganzen Welt uͤbereinſtimme, die 
über den Werth dieſes Buches durch unge— 
theilten Beyfall laͤngſt entſchieden hat, fo war 
doch etwas in demſelben, was mir aus der 
ganzen Darſtellungsart hervorzugehen ſchien, 
und mein Gefuͤhl verletzte. Dieß iſt eine, mir 
wenigſtens ſichtbare, Parteylichkeit gegen das 
Chriſtenthum, welchem Gibbon, wie ich zu 
bemerken glaubte, einen großen und nicht be⸗ 
glüdenden Antheil an den Veränderungen und 
umwaͤlzungen jener Zeiten beymaß. 


/ 
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Er erzaͤhlt ſelbſt in ſeiner Lebensgeſchichte 
die bekannte Anecdote von der erſten Veranlaſ⸗ 


ſung zu jenem geſchichtlichen Werke. In einer 


ſtillen Nacht naͤhmlich, wo er in Rom auf dem 
Hügel des Capitols Traͤumen und Betrachtun— 
gen uͤber das Schickſal der weltbeherrſchenden 
Stadt nachhing, brachte ihn der Geſang der 
Moͤnche in einer nahen Kloſterkirche auf den 
Gedanken, den allmaͤhlichen Verfall und end⸗ 
lichen Untergang des Roͤmiſchen Staates zu 
beſchreiben, die Urſachen desſelben aufzufpü- 
ren, zu verfolgen, zu entwickeln, und ſo ein 
lebendiges Gemaͤhlde aufzuſtellen, von dem, 
was Rom zu den ſchoͤnen Zeiten der Antonine 
war, und was es nach und nach durch ſchwache 
Kaifer, den übermuth der Praͤtorianer, die 
Einfälle der Barbaren und — die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Chriſtenthums wurde. | 

Dieſe Anecdote, und der Ideengang, der den 
Verfaſſer bey dem Entwurf ſeiner Geſchichte 
leitete, ſcheinen meiner Anſicht nicht zu wider⸗ 
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ſprechen. Doch ohne mich laͤnger bey den Gruͤn⸗ 
den, die mich zu derſelben beſtimmten, aufzuhal⸗ 
ten, will ich Floß die Wirkung erzählen, die 
fie auf mich machte. Dieſe Anſicht naͤhmlich und 
meine Unzufriedenheit mit des Verfaſſers Mei⸗ 
nungen vom Chriſtenthum beſtimmten mich, 
einen Roman zu dichten, der auf hiſtoriſchen 
Grund gebaut, aus den wirklichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der damahligen Roͤmiſchen Welt genom⸗ 
men und jenen Sitten ſo viel als moͤglich an⸗ 
gepaßt, zeigen ſollte, daß die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Chriſtenthums eine Anſtalt der Vor⸗ 
ſicht, zum Troſte und zur Begluͤckung der 
leidenden Menſchheit, von ſegenreichen Fols 
gen fuͤr Cultur und Menſchenwerth, und end⸗ 
lich feine Verbreitung in der Natur, den Vers 
haͤltniſſen, und dem Stande der damahligen 
Bildung oder Verbildung des Menfchenge- 
ſchlechts tief gegruͤndet, und nothwendig war. 

Ein Jahr ungefaͤhr, nachdem der Agatho⸗ 
kles gedruckt war, erſchien hier in Wien des 
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phantaſiereichen Chateaubriand's Werk: les 
Martyrs, ou le Triomphe du Christianis- 
me. Begierig ergriff ich es, wie Alles, was 
aus der Feder dieſes trefflichen Dichters ger 
floſſen war, und fand, zu meinem Erſtau⸗ 
nen, aber auch zu meiner nicht geringen Freu⸗ 
de, daß dieſelbe Anſicht, derſelbe Gegenſtand 
— vermuthlich auch ungefaͤhr um dieſelbe 
Zeit, wenn man berechnet, wie lang, es 
braucht, bis Producte des Auslands bey uns 
bekannt werden — dieſen von mir ſo ſehr ver⸗ 
ehrten Schriftſteller gerührt und zu einem 
Werke begeiſtert hatte, das, den Unterſchied 
der Form abgerechnet (welche bey Chateau⸗ 
briand ganz poetiſch, ja eigentlich epiſch iſt) 
der Bruder des meinigen genannt werden 
konnte. Der Zeitpunct, in welchen er ſeine 
Geſchichte verſetzt hat, iſt derſelbe, die letzten 
Regierungsjahre des Diocletian; die 
Chriſtenverfolgungen unter Galerius ſchuͤr— 
zen den Knoten; ſein Held Eudor iſt der 
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Freund Conſtantins; er ſtirbt um des Glau⸗ 
bens willen; und ſogar der epiſodiſche um⸗ 
ſtand, daß der Eine von den Liebenden (bey 
Chateaubriand Eudor der Chriſt, wie 
in dem gegenwärtigen Buche die Chriſtinn 
Lariſſa) in die Gefangenſchaft einer barbari⸗ 
ſchen Nation geraͤth, trifft zuſammen. Es iſt 
dieſes Zuſammentreffen fuͤr mich um ſo er⸗ 
freulicher und wunderbarer, als ich mit Gewiß⸗ 
heit behaupten kann, daß weder Herr von Cha⸗ 
teaubriand den Agathokles, noch ich 
die Marty rs auch nur geſehen haben konn⸗ 
te, als wir Jedes in einem weit entfernten Orte 
an unſeren Dichtungen arbeiteten; aber es iſt 
vielleicht nicht unnuͤtz, darüber zu ſprechen, und 
dieß ſeltſame Spiel des Zufalls zu beruͤhren, 
welches, unerklaͤrt, vielleicht zu men 
Anlaß geben koͤnnte. 


Erfier Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Rom im December 300. 
Welcher Einfall von Sulpicien, in dieſen Ta⸗ 
gen auf's Land zu gehen, und den Zeitpunct, 
worin die Hauptſtadt der Welt in ihrem glan⸗ 
zendſten Lichte erſcheint, auf einer einſamen Vil⸗ 
la am Ufer der See zuzubringen, die in dieſer 
Jahrszeit von Stürmen gepeitſcht und mit Ne— 
beln bedeckt iſt! Was, um aller Götter willen, 
kann ſie dort halten? Wie iſt es möglich, allen 
Freuden und Herrlichkeiten der Saturnalien ) 
zu entſagen, um in der abgeſchiedenſten Ein⸗ 
ſamkeit ſich ſelbſt zu leben? 

Sich ſelbſt? Nicht doch. Laß immerhin die 
Welt in jene Ausrufungen ausbrechen, und ver— 
gebens rathen, was dich jetzt in jene Stille lockt! 
Sie ſoll und darf die heimlichen Reize nicht ken⸗ 
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nen, die deine Verborgenheit verſchönern. Das 
iſt recht und in der Ordnung. Aber daß du auch 
mir ein Geheimniß daraus machen willſt, das 
kann ich dir nicht verzeihen. Ich darf ja nur 
Einen Nahmen nennen, um dein Geſicht 
mit dem ſchönſten Purpur zu überziehen, und 
dich, Falls du den Brief in Gegenwart einer ge— 
wiſſen Perſon lieſeſt, noch reizender zu machen. 
Aber da würde dir ja ein Dienſt damit geſche— 
hen, und das will ich in dieſem Augenblicke nicht. 
Es ſey dir genug, zu wiſſen, daß ich von Allem 
unterrichtet bin, und deine Zurückhaltung dir 
nichts nützt. Wahrlich, du machſt deine Sachen 
ſchlau und gut. Unter dem Vorwande der Sorg— 
falt für deine Landwirthſchaft erhaltft du von 
deinem Manne die Erlaubniß, und einen gro— 
ßen Dank oben drein, jetzt auf deine Villa zu 
gehen, um den nachläßigen Verwalter zu über- 
raſchen, und — während der gute Ehemann in 


Rom die Emſigkeit feiner Frau nicht genug rüh⸗ 


men kann, hat ſie ſich nur Gelegenheit verſchafft, 
ihren Liebling ganz ungeſtört und nach Gefallen 
zu ſehen. i 
Doch Scherz bey Seite, liebe Freundinn! 
Die Sache hat eine viel zu ernſte Seite, als 
daß ich länger in jenem Tone fortfahren könnte. 
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Wie war es dir möglich, dieſen Schritt zu was 
gen, und die Augen ganz vor den Folgen, die 
er haben muß, zu verſchließen? Tiridates iſt lie⸗ 
benswürdig, tapfer, edel; ſeine königliche Ab⸗ 
kunft, ſein und ſeiner Familie Unglück machen ihn 
anziehend, und ich begreife wohl, daß er einem 
feinfühlenden Weibe, beſonders einem, das, lei— 
der! in ſeinem Hauſe nichts ſolches aufzuweiſen 
hat, gefährlich werden kann; ich begreife, daß 
du ihn liebſt; und daß er dich, die ſchöne geiſt— 
reiche Frau, dafür anbethet, iſt nicht mehr als 
ſeine Schuldigkeit. Aber muß man darum ſo 
halsbrechende Dinge wagen? Du konnteſt ja den 
Armeniſchen Prinzen täglich in deinem Hauſe 
ſehen. Dein Mann, ich weiß es, ſchätzt ſichs zur 
Ehre, den Liebling des Cäſar Galerius 7) feinen 
Freund nennen zu können. Er prahlt damit, er 
gibt ſich das Anſehen, die Abſichten des Prinzen 
durch ſich und ſeine Freunde an den Höfen von 
Mayland und Nikodemien zu unterſtützen, und 
wenn einſt Tiridates den Thron ſeiner Väter be— 
ſteigt — gib Acht! — dein Serranus läßt dann 
nicht undeutlich merken, daß ohne ihn das Alles 
wohl nicht geſchehen wäre. Was trieb dich denn 
alſo fort? Was bewog dich jetzt nach Baja zu 
gehen, wo dein Umgang mit Tiridates weit mehr 
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auffallen muß, als in Rom, und deine häusliche 
Ruhe, deinen Ruf vor der Welt aufs Spiel zu 
ſetzen? Wenn dein Mann, der, wie alle eitle 
Menſchen, eiferſüchtig iſt, erfährt, was auf fei: 
ner Villa vorgeht — und wie leicht iſt das nicht, 
da deine Leute darum wiſſen müſſen ! — wird er 
nicht toben, raſen und ein Aufſehen machen, 
das dich dem boshafteſten Gelächter der Stadt 
Preis geben, dir die Herrſchaft über ihn, die 
allein deine häusliche Ruhe ſichert, entreißen, 
und dir den Aufenthalt bey ihm vollends un: 
erträglich machen wird? Willſt du dich dann 
von ihm trennen? Wird das dein Vater zuge: 
ben, der in die Verbindung mit der Anieiſchen 
Familie ſeinen Stolz ſetzt? Und was ee dir 
dann für ein Leben bevor ? 

Es ift wahr, du kannſt in Rom W Ti⸗ 
ridates weder ſo oft noch ſo ungeſtört ſehen, 
als dein Herz wünſchen mag. Dein Mann, die 
Freunde deines Mannes, deine Verwandten, 
die dich beſuchen, ſind öfters zugegen. Das iſt 
aber auch das Einzige, was du zu ertragen haſt; 
und, aufrichtig geſprochen, liegt nicht ſelbſt 
in dieſer Störung, in dieſen Entbehrungen ganz 
eigentlich die Würze der Liebe, die wohl ohne ſie 
gewiß nicht halb ſo warm und reizend ſeyn würde? 
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Du nennſt mich immer die Leichtſinnige, 
die Epikuräerinn; aber du kennſt entweder die 
Lehren dieſes Weiſen nicht in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, oder du ſchließeſt die Augen abſichtlich 
vor ihrem Werth. Kluges Maß, ſparſamer Ge⸗ 
nuß der Freude, Kraft zur Entbehrung des Lieb- 
ſten, wenn es die Vernunft fordert, das iſt es, 
was man in feiner Schule lernt, die bey weis 
ten nicht ſo leicht, ſo locker iſt, als du glaubſt. 
Ich, an deinem Platze, zum Beyſpiel, würde 
nicht nach Bajä 3) gegangen ſeyn; ich würde mir 
den Genuß der Freuden, die mich dort erwar- 
teten, aus Grundſätzen verſagt haben, und mei⸗ 
nen Geliebten lieber ſeltner, und mit minderer 
Freyheit ſehen, um ihn immer ſehen zu kön⸗ 
nen; den großen Vortheil abgerechnet, daß 
unſre gegenſeitige Liebe dann viel länger neu 
und anziehend geblieben, und mit dem Reize 
der Heimlichkeit gewürzt geweſen wäre. 

Du ſiehſt, meine Sulpicia, daß ich beſon⸗ 
nener und klüger bin, als du glaubſt, und je⸗ 
ner Leichtſinn, jene Kälte, die du mir ſo oft 
vorwirfſt, ſind nichts als Ausübung wohl über⸗ 
dachter Grundſätze. Sogar die Lehren der ſtren⸗ 
gen Stoa, die du einſt ſo warm behauptet, und 
jetzt ſo arg verlaſſen haft, verwerfe ich nicht. 
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Ich erkenne z. B. ganz die tiefe Wahrheit des 
Satzes, daß man alle Güter der Erde an einen fol: 
chen Ort ſtellen ſoll, woher ſie das Schickſal nehmen 
kann, ohne das Gebäude unferer Ruhe zu erſchüt⸗ 
tern. ) An dieſen Platz nun würde ich, wenn ich 
je liebte — und das könnte ſich denn wohl ereig- 
nen -auch meinen Geliebten ſtellen; denn der ge— 
hört ja, wie dein Beyſpiel mich lehrt, ganz vor: 
züglich zu den edelſten Gütern des Lebens. 
Doch was helfen alle dieſe Vorſtellungen? Was 
hälfe die Beredſamkeit eines Cicero gegen die Macht 
einer Leidenſchaft, deren zerſtörende Wirkungen 
ich mit Bedauern an meinen Freunden erfahre, und 
vor der mich die gütigen Götter bewahren mögen? 
Ohne alſo nur im Geringſten zu hoffen, daß mein 
Brief dich bekehren werde, will ich bloß hiermit die 
Pflicht der Freundſchaft erfüllt und dich gewarnt 
haben, zugleich aber dich verſichern, daß, was auch 
der Ausgang der Begebenheiten ſeyn möge, meine 
Liebe zu dir unverändert bleiben wird, und daß ich 
meinen Stolz darein ſetzen werde, wenn — was die 
Götter verhüthen! — die Sache ſchlimm abläuft, 
dich nie zu verlaſſen, und aus allen meinen Kraͤften 
dein böſes Schickſal entweder abzuwehren, oder 
redlich mit dir zu tragen. Leb wohl! 
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3weyter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Baja im December 300. 


Du liebſt nicht, Calpurnia, du wirft nie lie- 
ben. In dieſen Worten liegt der Aufſchluß zu 
deinem ganzen Betragen, und zugleich die Ant— 
wort auf alles, was mir deine Freundſchaft, die 
ich mit innigſtem Danke erkenne, ſo wohlmei— 
nend, ſo vernünftig vorſtellt. Glaube nicht, mei— 
ne geliebte Jugendgeſpielinn, meine treue Freun 
dinn, daß ich den Werth deiner Grundſätze miß— 
kenne, oder deinem ſchönen Gemüth auch nur 
um einen Grad weniger Warme und Eifer für's 
Gute zutraue! Du haſt Recht, vollkommen, 
unbeſtreitbar; aber ich, meine Calpurnia, ob— 
wohl ich das Widerſpiel von dir ſcheine, ich habe 
auch nicht Unrecht. Und warum? Wir ſehen 
beyde uns ſelbſt, die Welt um uns, und unſre 
Agathok. I. Theil. B 
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Verhältniſſe zu ihr aus einem andern Geſichts⸗ 
puncte an, wir handeln nach den Regeln, die 
dieſe Anſicht uns an die Hand gibt, kurz, wir 
thun beyde, nicht was wir wollen, ſondern was 
wir eben nicht laſſen können. Laß uns doch, liebe 
Calpurnia, den eitlen Stolz auf Grundſätze 
und Syſteme aufgeben, in welchem wir ohne 
Verdienſt bloß dem Antriebe der Natur folgen! 
Wir ſind nichts, als was die Umſtände aus uns 
machen wollen. Dich haben fie mit einem leich⸗ 
ten Blute, mit vielem Verſtande, und einem 
fo glücklichen Verhältniß deiner Leibes- und Gee- 
lenkräfte ausgeſtattet, daß das Gleichgewicht un⸗ 
ter ihnen ſelten geſtört, und, geftört, leicht wies 
der hergeſtellt wird. Zudem hat dich das Glück 
in einer großen reichen Familie geboren werden 
laſſen. Die Piſonen bedürfen keiner fremden 
Unterſtützung. Dein Vater hat außer zwey hoff— 
nungsvollen Söhnen, dem Stolz und den Stü— 
tzen ſeines edlen Hauſes, nur dich, das Eben— 
bild einer geliebten, längſt entſchlafenen Gattinn. 
In dir lebt ihm feine Sempronia wieder auf, 
in dir liebt er Tochter und Weib zugleich. Dich 
wird er nie zu einem Eheband zwingen, das 
dein Herz verwirft; und ob er gleich wünſcht, 
durch dich einen dritten Sohn zu erhalten, drängt 
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er dich doch nie zu dieſem Schritt, und wendet 
nicht einmahl die Waffen der Überredung gegen 
dich an. Du biſt alſo von Natur und Glück zur 
Epikurderinn beſtimmt, ja du biſt die geborne 
Schülerinn dieſes Weiſen. 

Mich leiteten ein düſterers Temperament, das 
Unglück eines herabgekommenen Hauſes, der 
Kummer einer geliebten Mutter, die ihr häus— 
liches Leiden ſtandhaft trug, der harte Zwang, 
unter welchem mein Vater nach Altrömiſcher 
Sitte das ganze Haus hielt, zu einer ernfte: 
ren Schule. Ich glaubte in den Lehren der 
Stoa die Kraft zu finden, die mich mein Loos 
ertragen machen ſollte. Ich ſuchte meinen Stolz 
darin, den Göttern das Schauſpiel eines ſtar⸗ 
ken, mit ſeinem feindlichen Schickſal ringenden 
Gemüthes zu geben, 5) und fo folgte ich mit 
keinem beſondern Widerwillen dem Befehle mei: 
nes Vaters, als er, ohne mich zu fragen, aus 5 
Rückſichten für ſeine übrigen Kinder, meine 
Hand einem Sohne des Aniciſchen Hauſes ver: 
hieß. Serranus Anicius wurde mein Gemahl; 
und ich glaube, ich hatte ihn vorher kaum drey 
Mahl, und nie anders als in Gegenwart un— 


fſtrer Verwandten geſehen. Ich fühlte keine be⸗ 


ſondere Abneigung gegen ihn, aber eine gro⸗ 
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ße Neigung, meine Pflichten aufs ſtrengſte zu 
erfüllen. Die Matronen des alten Noms, jene 
würdigen großen Geſtalten der Vorwelt waren 
meine Vorbilder; ihnen ſuchte ich zu gleichen. 
Wie fie, lebte ich nur in meinem Gyndceum 9), 
verſammelte meine Sclavinnen um mich, ar: 
beitete mit ihnen, und ich kann mit Wahr— 
heit behaupten, daß in den drey Jahren unſe— 
rer Ehe mein Mann und ich kein anderes Ge— 
wand trugen, als was durch meine Hände, oder 
unter meiner Aufſicht geſponnen, gewebt, ge— 
näht oder geſtickt wurde. Die volle Zufrieden: 
heit meines Vaters, die unbegrenzte Achtung 
des Serranus waren der Lohn meiner Anftrengun: 
gen. Die Eitelkeit, ſeine einzige Leidenſchaft, 
war durch den Gedanken geſchmeichelt, eine 
Frau von echt Römiſcher Sitte zu beſitzen, die 
ſich vor den meiſten ihrer Zeitgenoſſinnen aus⸗ 
zeichnete. Ich war zufrieden — aber bey weiten 
nicht glücklich. f 

Da kam Tiridates in unſer Haus. Laß mich 
von dem Eindrücke ſchweigen, den feine Ge— 
ſtalt, ſein Schickſal auf mich gemacht haben! 
Du weißt es ohne dieß; du warſt größten Theils 
Zeuginn jener Begebenheiten. Nur das laß mich 
ſagen, daß ſeit jenem Augenblicke mein ganzes 
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Weſen verändert und umgeftaltet war! Laß mich 
das Gleichniß brauchen, das meine Empfindun— 
gen am beſten erklart! In mir war es, wie in 
einer düſtern Nachtgegend, wenn auf einmahl 
Aurora die Pforten des Tages öffnet, und Licht 
und. Wärme durch die kalte Dunkelheit ſich er— 
gießen. In mir ward es licht. Ich wußte, was 
ich wollte, was mir ſo lange gefehlt hatte, wo— 
zu ich eigentlich auf der Welt war. Dieſe Lei— 
denſchaft hat das Räthſel meines bis dahin zweck— 
loſen Daſeyns gelöſet, und was hindert mich, 
mit frommem Glauben der Meinung des göttli— 
chen Plato beyzupflichten, und überzeugt zu 
ſeyn, daß ich jetzt die zweyte Hälfte meines 
Ichs gefunden habe? Was thut's zur Sache, daß 
Tiridates an den Ufern des Araxes und ich in 
Rom geboren wurde? Die Seelen, die ſich vor 
ihrer Herabkunft auf die Erde kannten und lieb— 
ten, haben ſich wieder gefunden, und kai als 
der Tod kann fie ſcheiden. 

In dieſer unumſtößlichen überzeugung wird 
und kann mich nichts irre machen, und nichts 
bewegen, auch nur um einen Grad kälter oder 
beſonnener, wie du es nennſt, zu handeln. Ti⸗ 
ridates oder den Tod! Es gibt kein Glück, kein 
Leben, keine Tugend ohne ihn. Mag die Welt 
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ſagen, was fie will; mag Serranus durch Arg— 
wohn oder Verrath mein Geheimniß entdecken, 
mögen er und mein Vater dann über mich verhän: 
gen, was ſie wollen — es gilt mir gleich. Ach⸗ 
tet der Taucher, der ſich in's Meer ſtürzt, um 
eine köſtliche Perle zu hohlen — achtet er der 
Wogen, die über ihn zuſammenſchlagen? Muß 
er fie nicht über ſich ergehen laſſen, wenn er fei: 
nen Zweck erreichen will? 

Und dann endlich! Was kann Serranus von 
mir fordern, das ich nicht bereit ware, ihm im⸗ 
merfort fo zu leiſten, wie bisher? Sein Haus: 
weſen will ich mit pünctlicher Treue beſorgen, 
feine Sclaven und Sclavinnen zur Arbeit anhal⸗ 
ten, auf die Wirthſchaft, auf feinen Nutzen fe: 
hen, wo und wie ich's vermag. Mehr fordert 
er nicht, mehr bedarf er nicht. Liebe hat er nie 
verlangt, ich nie gegeben, ihm nie geben kön⸗ 
nen. Worin wäre er alſo verkürzt? Ich verletze 
keine Pflicht gegen ihn, und bin ſicher, nie eine 
zu verletzen; denn dafür, daß mein Umgang 


mit Tiridates 2 den Schranken der Tugend 


bleiben ſoll, bürgt mir meine Denkart. übri⸗ 
gens glaube nicht, daß ich ſo tief herabſinken 
würde, ihn zu betriegen! Die Reiſe nach Baja 
war weder mein Vorwand, noch mein Plan. 
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Sie war ſein Wunſch; er erſuchte mich darum, 
weil die Anweſenheit Eines von uns jetzt ſchlech⸗ 
terdings auf der Villa nothwendig war, und er 
ſich nicht entſchließen konnte, Rom während der 
Saturnalien zu verlaſſen. Er ſchickt mich, ich 
gehe gern; denn Tiridates hält ſich feiner Ge: 
ſchäfte wegen in Puteoli auf. Ich mache mir 
kein Verdienſt aus dieſer Reiſe, ich will nicht, 
daß Serranus ſie dafür anſehe; es bleibt Alles 
klar und würdig zwiſchen ihm und mir. 

Doch genug von mir. Jetzt auch ein Weil⸗ 
chen von dir, meine Freundinn! Wir haben noch 
eine kleine Rechnung mit einander abzuthun. Iſt 
es wohl recht von dir, während ich, die Altere 
von uns beyden, die Matrone, dir, dem Mäd— 
chen, meine Geheimniſſe aufdecke, ſo verſchloſ— 
ſen gegen mich zu ſeyn? Woher weißt du meine 
Zuſammenkünfte mit Tiridates? Woher kommt 
dir dieſe Allwiſſenheit? Soll ich glauben, du 
könnteſt, wie eine Theſſaliſche Zauberinn, das 
Verborgene errathen? O halte mich nicht für 
leichtgläubig, weil ich ſo offenherzig bin! Soll 
auch ich dir einen Nahmen nennen, um dein 
Geſicht mit Purpur zu überziehen? Ag atho— 
kles? — Nicht? Er, der Freund des Armeniſchen 
Prinzen, der Sohn des Hegeſippus, der Gaſt— 
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freund deines Hauſes, ift jetzt in Rom, täglich 
in eurem Hauſe, ja ich glaube, er wohnt bey 
euch. Er iſt edel, verftändig, und ein glühender 
Schwärmer für alles, was ihm groß und gut 
ſcheint. Wie könnte es anders ſeyn, als daß die 
ſchöne blühende Römerinn, mit allen Vorzügen, 
die Natur und Fleiß einem weiblichen Weſen 
geben können, geſchmückt, den Beyfall des fei- 
nen Kenners alles Schönen und Guten erhalten 
mußte, daß der liebenswürdige Sonderling zu— 
erſt Achtung, und dann vielleicht auch eine wär— 
mere Empfindung für dieſe ſeltne Erſcheinung 
fühlte. Erröthe nicht, Calpurnia! Agathokles 
iſt deiner würdig. Wenn ich wieder in Rom ſeyn 
werde, werde ich dir viel Schönes und Schätz— 
bares von ihm erzählen, das ich durch Tiridates 
von ihm erfuhr, das aber für einen Brief viel 
zu lang wäre. Leb' wohl, liebe Calpurnia, und 
zürne mir nicht, daß ich nicht wollen kann, 
weiſe und beſonnen ſeyn! Bald hoffe ich bey dir 
in Rom zu ſeyn; denn ich denke mit meinen Ge— 
ſchäften hier nicht ſehr lange zu thun zu haben. 
Ich habe die Villa in einem ſehr zerrütteten Zus 
ſtande angetroffen, wie es denn bey der gänz— 
lichen Abweſenheit der Gebiether, wo alles dem 
Geſinde überlaſſen wurde, nicht anders zu ver: 
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muthen war. Indeſſen habe ich mancherley An- 
ſtalten und Einrichtungen getroffen, mit denen 
Serranus, wie ich glaube, zufrieden ſeyn wird, 
und welche künftigen Unordnungen vorbeugen 
ſollen. Sobald alles in gehörigem Gange iſt, eile 
ich in deine Arme. 


Dritter Brief 


NNW 
Calpurnia an Sulpicien. 


Rom im Januar 301. 


Bald hätte mich dein Brief böſe gemacht, wenn 
ich dir überhaupt jemahls zürnen könnte, und 
wenn mich nicht die feinen Schmeicheleyen am 
Ende wieder beſänftiget hätten. Von dir ſage 
ich alſo nichts mehr. Du ſcheinſt es nicht zu wol⸗ 
len, und kannſt auch jetzt nicht hören. Dir dar— 
zuthun, daß die Leidenſchaft, die dich beherrſcht, 
deine geſunde Vernunft gefangen hält, und dich 
alles durch das gefarbte Glas ihrer Eingebungen 
anſehen läßt, würde eben fo vergeblich ſeyn, als 
wenn ich mich jetzt an's Ufer des Meeres hin— 
ſtellte, um den Fiſchen den Homer vorzuleſen. 
Alles, was ich hinzufügen will, iſt der fromme 
und gewiß herzliche Wunſch, daß die Bezaube— 
rung, in der ich dich zu meiner Betrübniß ſehe, 
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eher aufhören möge, als es für deine Ruhe zu 
fpat iſt. | 

Nun alſo von mir und unſerm Gaſtfreun⸗ 
de. Wie kannſt du glauben, daß ich dir etwas 
verſchweigen wollte? Gewiß, der Gedanke kam 
nicht in meine Seele. Ich ſchrieb dir nicht von 
ihm, weil — weil ich nicht an ihn dachte, weil 
deine Angelegenheit mich zu ſehr beſchäftigte, 
um andern Gedanken Raum zu laſſen. Du nennſt 
ihn einen Sonderling; darin haſt du voll⸗ 
kommen Recht. Aber auch einen liebenswür⸗ 
digen? O da fehlt noch viel! Erſtlich iſt ſeine 
Geſtalt, obwohl edel und bedeutend, doch nichts 
weniger als ſchön. Zweytens iſt feine Art, ſich 
zu kleiden, viel zu einfach, ja beynahe nadhlaf: 
fig; und er wird nie zwiſchen allen den ſchönge— 
lockten, geſchmückten, von Salben duftenden 
Jünglingen, die uns umſchwärmen, einen vor— 
theilhaften Eindruck machen. Drittens iſt mir 
ſeine Tugend und Philoſophie zu rauh. Er 
kommt auch mit niemand beſſer aus, als mit 
deinem Vater. Ich wünſchte, du wäreſt einmahl 
gegenwärtig, wenn dieſe zwey glühenden Repub⸗ 
likaner, dieſe geſchwornen Feinde der Tyranney, 
mit einander eifrig reden. Der Gegenſatz der 
Wirklichkeit mit ihren Ideen erhitzt ihre Einbil— 
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dungskraft noch mehr; fie ergießen ſich in bitteren 
Tadel der jetzigen Zeit und Sitte, und erheben 
die Vergangenheit mit den ungemeſſenſten Lob— 
ſprüchen. Dann bekommt die Haltung unſers 
Gaſtfreundes etwas ſo Hohes, Edeltrotziges; 
fein dunkles Auge ſprüht Funken, fein ſonſt blei⸗ 
ches Geſicht überzieht eine ſo feine Röthe, und 
um ſeinen Mund, der überhaupt nicht unange— 
nehm iſt, bildet ſich ein ſo lieblicher Zug, daß 
man in ſolchen Augenblicken verſucht wäre, den 
begeiſterten Redner für hübſch, und das, was 
er ſagt, für nicht ganz ſo abenteuerlich zu hal— 
ten, als ſonſt. Aber das ſind nur Augenblicke, 
und ſo, wie er ſchweigt, und man Zeit hat, über 
ſeine Behauptungen nachzudenken, ſieht man 
ihre Unſtatthaftigkeit ein. Ich weiß übrigens 
wenig, beynahe nichts von ihm; denn mit mir 
ſpricht er nicht viel. Ich ſtehe viel zu tief unter 
den hohen Vorbildern der Lucretien, Portien 
u. ſ. w., die ſeinem Geiſte vorſchweben. Schon 
der erſte Eindruck, den ich auf ihn machte, muß 
höchſt ungünſtig für mich geweſen ſeyn. Mein 
Vater führte ihn zu mir, als ich eben — ich muß 
geſtehn — ziemlich nachläſſig gekleidet, und ein 
Mileſiſches Mährchen 7) in der Hand, auf mei— 
nem Ruhebette lag. Welch ein Abſtand von je: 
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nen Matronen! Welche Verſündigung an ſei⸗ 
nen Grundſätzen! Wie könnte ein ſo leichtferti— 
ges Ding vor ſo ſtrengen Augen Gnade finden! 
Du wirſt dein Glück bey ihm machen — und ich 
werde dich ſicher nicht beneiden. | | 

Eins habe ich an ihm bemerkt, und es follte 
mir leid thun, wenn ich richtig geſehen hätte; 
denn bey allen ſeinen Sonderbarkeiten halte ich 
ihn für einen achtungswürdigen Mann. Er ſcheint 
einen geheimen Kummer zu haben. Dieſe trübe 
Anſicht des Lebens, dieſe ſtrenge Abneigung von 
allen Freuden der Welt und der Jugend ſind bey 
einem geiſtvollen, im Schooße des Glückes ge— 
bornen jungen Manne ſonſt nicht zu erklären. 
Auch beſtätigen manche ſeiner Außerungen dieſe 
Vermuthung. Wenn fie gegründet wäre — wie 
geſagt — es würde mir ſehr leid thun. Erkundige 
dich doch darüber bey Tiridates, und ſchreibe 
mir noch, ehe du Baja verlaͤſſeſt! Leb' wohl! 


Bierter Brief 


‚NWW n 
Agathokles an Phocion. 


Rom im Januar 301. 


Ich bin in Rom. Daß ich dir ſeit meinem Auf: 
enthalte von vierzehn Tagen noch nicht geſchrie— 
ben, mag die Neuheit der Dinge, die mich um: 
gibt, und ihre Einwirkung auf mich entſchuldi⸗ 
gen. Daß ich aber hier jene Heiterkeit und Fröh⸗ 
lichkeit nicht gefunden habe, und nicht finden 
werde, die man ſich in Nikomedien für mich ver: 
ſprach — das fühle ich. Auch iſt Rom vielleicht 
unter allen Orten der Welt gerade derjenige, wo 
ich am wenigſten geneſen werde. Bin ich denn 
aber krank? Man bildet es ſich ein, weil ich 
nicht leben kann, wie die Übrigen um mid) 
herum. Ihre Verkehrtheit macht mich ſeltſam, 
ihre Thorheiten mich ſtreng und unverträglich 
erſcheinen. Nicht daß ich das Ungeheure, das 
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Unmögliche fordere, aber daß Wahrheit und 
Tugend, Zucht und Sitte ihnen unmöglich 
ſcheinen, iſt der eigentliche Grund unſeres Strei— 
tes. Das Jahrhundert iſt krank, nicht der, der 
kühn genug iſt, mit voller Kenntniß der beſſern 
Vergangenheit es ſo zu nennen. Wie ſoll ich es 
unter dieſen Menſchen aushalten! 

Mit der Beſchreibung meiner Reife zu Waſ⸗ 
ſer und zu Land will ich dich aus Achtung für 
deine Zeit verſchonen. Dir genügt zu wiſſen, daß 
ich geſund und mit recht heitern offenen Sinnen 
in der Hauptſtadt der Welt ankam. Der Genuß 
der unbeſchränkten Natur, die Unendlichkeit des 
Meeres, die Freyheit meiner Muße hatten mich 
froh und für jeden guten Eindruck empfänglich 
geſtimmt. Dir, dem Lehrer meiner Jugend, dem 
keine meiner Empfindungen fremd iſt, darf ich 
geſtehen, daß ein ſeltſames Gefühl mich ergriff, 
als unſer Schiff in die Mündung der Tiber ein— 
lief, und nun bald der Schauplatz jener großen 
würdigen Scenen, die mein Gemüth von Kind— 
heit an ergriffen hatten, vor mir erſcheinen ſoll— 
te. Es glühte in mir, meine Bruſt ſchlug ſtär— 
ker. So kam ich in Rom an. Von der Höhe 
des Capitols ſchienen die Manen der großen 
Vorfahren herabzuſchweben. Rund umher war 
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heiliger Boden. Überall Erinnerung, Würde, 
Hoheit. Durch die menſchenvollen Straßen führ— 
te mich mein Wegweiſer in das Haus unſers 
Gaſtfreundes, Lucius Piſo. An manchem Denf: 
mahl ehrwürdiger Vergangenheit, an manchem 
Weiſer auf einen hellen Punct der Geſchichte 
ging ich mit hochſchlagendem Herzen vorüber, 
mit dem feſten Vorſatz, ſie alle nächſtens zu be⸗ 
ſuchen. Im Vorhofe empfing uns eine Schaar 
reich gekleideter Sclaven. Man führte mich in's 
Atrium. 8) Die Bildfaulen des Piſoniſchen Hau— 
ſes, viel merkwürdige Geſtalten, dem Geſchichts— 
kundigen wohl bekannt, ſtanden hier. Ihre er— 
hebende Gegenwart hatte die Lange der Zeit ge— 
täuſcht. Ich ſah erſt am Sonnenzeiger im Hof— 
raume, daß man mich eine ziemliche Weile hatte 
warten laſſen. Jetzt erſchien ein zierlicher Sclave, 
der vorzüglich ſchön Griechiſch ſprach, und führ— 
te mich durch viele koſtbar geſchmückte Gemächer, 
voll Vaſen, Gemählden, Bildfaulen, zu Lu: 
cius Piſo. Er iſt ein würdiger Mann, an der 
Grenze des Greiſenalters, kräftig, verſtändig, 
edel, weit edler aber ohne den Prunk, der ihn 
umgibt, und ſeinen innern Werth verhüllend 
mindert. Der Vater gefiel mir, minder die Söh— 
ne. Es ſind Jünglinge, nicht ganz ſo von allen 
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Vorzügen entblößt, wie die übrigen, die ich 
hier und zu Hauſe kennen gelernt habe; aber die 
Farbe des Zeitalters hat ſich ihnen zu ſtark mit⸗ 
getheilt, um fie wahrhaft achtungswerth zu Taf: 
ſen. Vor dem Abendeſſen ſtellte mich Piſo ſei— 
ner Tochter vor. Bey den Göttern, ein reizen— 
des Geſchöpf! Das Gerücht hatte mich bereits 
auf ſie aufmerkſam gemacht; ich fand dennoch in 
jedem Sinne mehr, als ich erwartet hatte. So 
viel Schönheit, ſo viel unausſprechliche Anmuth 
des Körpers und Umgangs, und fo viel Leicht: 
ſinn und Verkehrtheit der Geſinnungen! Die 
Tochter eines der erſten Römiſchen Häuſer, die 
Abkömmlinginn ſo edler Matronen, im Anzug 
und den Umgebungen einer Griechiſchen He— 
täre, 9) und dennoch in Reden und Handlungen 
vollkommener Anſtand und edle Weiblichkeit! 
Beſſer als alle übrigen Menſchen, die ich 
in Rom kennen gelernt habe, würde mir Sex- 
tus Sulpicius, ein Römer aus einem altadeli= 
gen Geſchlechte, gefallen, wenn nicht ein Zug 
von Härte, und, ich fürchte zu ſagen, Eigennutz 
dieſen Character befleckte. Eine liebenswürdige 
Tochter hat er, ohne auf ihr Glück Rückſicht 
zu nehmen, ſeinen Planen geopfert. Sulpicia 
ſoll ſchön, tugendhaft, und in der Verbindung 
Agathok. I. Theil. C 
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mit einem armſeligen Weichling aus dem Anicis 
ſchen Hauſe ſehr unglücklich ſeyn. Ich freue mich, 
fie bald kennen zu lernen. Unſer Freund Tiridas 
tes iſt auch der ihrige. Ob er ihr noch mehr iſt, 
mag ich nicht erforſchen, weil ich mir die Ach⸗ 
tung für ſie gern rein erhalten möchte. | 
Meinem Vater habe ich bereits zwey Mahl, 
ein Mahl aus Corinth mit einem zurückgehen— 
den Schiffe, und vor mehreren Tagen aus Rom 
geſchrieben. Die Ehrfurcht, die ich ihm als Sohn 
ſchuldig bin, will ich wiſſentlich nie verletzen. 
übrigens kann ich leider von dem, was er 
wünſcht, nichts thun. Ich kann nicht leben und 
handeln wie er, denn ich kann nicht denken und 
fühlen wie er; und die gänzliche Umſtimmung 
eines feſten Gemüthes iſt nicht das Werk der 
überredung oder des Zwanges. Umſtände, Zeit, 
Verlockung könnten etwas thun; aber wo die 
überzeugung des Rechts fo unerſchütterlich ge⸗ 
gründet iſt, wie in mir, iſt auch von dieſen nichts 
für mich zu fürchten, für ihn nichts zu hoffen. 
Er hat mich aus Nikomedien fortgeſchickt, um 
in andern Ländern durch Erfahrung zu lernen, 
daß meine Denkart aberteuerlich, meine Forde⸗ 
rungen an die Menſchen überſpannt, meine 
Begriffe von öffentlichem Wohl thöricht ſeyen. 
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Ich habe ihm gehorcht. Laß mich geſtehn, daß 
mich dieſer Gehorſam nichts koſtete; denn in 
meinem Innern war eine Stimme, die mir ſag— 
te, daß Vater und Sohn nicht ſo von einander 
denken, und wenn ſie ſo denken, nicht beyſam⸗ 
men leben ſollten. Meine Anſicht aber wird ewig 
dieſelbe bleiben. Rom wenigſtens wird nichts 
daran ändern. Wie widerlich mir dieſe Stadt 
mit ihren Einwohnern iſt, kann ich dir nicht ſa⸗ 
gen. Auch glaube ich gern, was ſchon Tiridates 
— mit dem allein ich hier in dieſem Sammel⸗ 
platze von Laſtern und Thorheiten leben und re= 
den mag — gegen mich behauptete, daß gerade 
der ſcharfe Gegenſatz des Einſt und Jetzt, der in 
dieſen verächtlihen Nachkommen würdiger Vä— 
ter fo grell in die Augen ſpringt, meine Abnei— 
gung gegen ſie noch vergrößert. Nein, wahrlich, 
Phocion! mein Vater hätte mich nicht 5 
Rom ſchicken ſollen! 

Indeß bin ich, im Ganzen genommen, doch 
nicht ungern hier. Ich lerne viel, ſammle Er: 
fahrungen, ſehe manches Denkmahl der Kunſt 
und beſſern Zeit, und gehe mit vielen unterrich— 
teten Männern um. Meine Stunden ſind regel— 
mäßig unter Geiſtes- und Körperübungen, Ge— 
nuß und Anſtrengung getheilt. Du weißt, ich 
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brauche nur Muße und Freyheit, um zufrieden 
zu ſeyn. Zufrieden! Mehr kann und ſoll ja der 
Menſch nicht verlangen. Und iſt nicht jeder nur 
ſo glücklich, als er ſelbſt dafür hält? Wenn auch 
manches Mahl trübe Gedanken in meiner Seele 
aufſteigen, ſo iſt es übung der innern Kraft, ſie 
zu bekämpfen. Der Menſch iſt nicht zum Glück 
geboren; ſeine Beſtimmung iſt, gut zu ſeyn. 
Zur Güte führt die Weisheit, zur Weisheit 
Freyheit von Bedürfniſſen. Das laß uns nie 
vergeſſen, daran laß uns feſthalten, und was 
dann über uns ergehen mag, mit muthigem 
Sinn und heiterer Stirn erwarten! 
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Fünfter Brief. 


Derſelbe an ue 


Rom im Sebrnar 301. 


Mein Vater war krank, ſchreibſt du mir; aber 
er iſt wieder auf dem Wege der Beſſerung. Dank 
den himmliſchen Mächten, die unſer Schickſal 
leiten! Es würde mich ſehr geſchmerzt haben, 
ihn in den letzten Augenblicken nicht geſehen, und 
feinen Segen, feine volle Verzeihung nicht er- 
halten zu haben. Er iſt doch mein Vater, und 
was auch zwiſchen uns obwaltet, ſo behauptet 
die Natur in ernſten Momenten ihre vollen Rech⸗ 
te, und ich fühle an der Freude, welche mir 
ſeine Geneſung verurſacht, was für Bitterkeit 
ſein entfernter einſamer Tod durch mein Leben 
gegoſſen haben würde. 

Sein Betragen während der Krankheit iſt 
dir fo ſehr aufgefallen? Mir nicht. Seine Phi: 
loſophie iſt, wie bey vielen Menſchen unſrer 
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Zeit, nie Wirkung von Grundſätzen, ſondern 
Folge der Bequemlichkeit geweſen. Er hat dem 
Tempel zu Delphi einen Dreyfuß gelobt, und 
dem Asculap einen Hahn geopfert, 10) er, der 
fonft Götter und Götterdienſt als leere Schat- 
tenbilder verachtete, hingeſtellt, um einen blin⸗ 
den Pöbel in Hoffnung und Furcht zu erhalten? 
Was er gethan hat, werden Tauſende thun. Das 
iſt das Verderben der Zeit, daß ſie in den Staub 
tritt, was der Vorwelt heilig war, und nichts 
hat, den ungeheuren Verluſt zu erſetzen. Was 
auch die Meinung des Pöbels von feinen Göt— 
tern iſt — laß fie ihm, wenn du ihm nichts Beſ— 
ſeres zu geben haſt! Und wer hat das? Das 
Licht, das uns in den Eleuſiniſchen Geheimniſ— 
ſen leuchtete, iſt Etwas; aber immer wenig für 
den dürſtenden Geiſt, der hier an der Quelle zu 
trinken ſich ſehnt und ängſtigt. Es iſt kein klei⸗ 
ner Theil des Kummers, der oft meine einſa— 
men Stunden verdunkelt, hier ſo ganz in Nacht 
zu tappen. Ich ſinne und ſtrebe und kämpfe 
meinen Geiſt müde; und verſinke ich in eine 
Art von Betäubung, dann iſt der Gedanke, daß 
ſo viele große Manner der Vorzeit nicht mehr 
wußten, dem ermatteten Sinn Beruhigung, 
bis eine neue Anregung meine Zweifel auf's 


39 
neue ſtürmiſch emportreibt, und die Stille mei⸗ 
ner Seele ſtört. 

Wenn nur irgend eine Leidenſchaft, ein wür⸗ 
diger Gegenſtand des Ehrgeizes, der Liebe oder 
Freundſchaft meinem unftäten Willen eine bes 
ſtimmte Richtung, meinen Kräften einen ange⸗ 
meſſenen Zweck darböthe! Du biſt entfernt, 
du, der allein mich verſteht. Hier bin ich ganz 
einſam. Tiridates iſt unſtreitig liebenswürdig, 
und ich glaube, hätten wir uns jünger gekannt, 
wir wären vielleicht Freunde geworden. Das, 
was uns jetzt trennt, und unſere vollkommene 
Vereinigung hindert, liegt nicht ſowohl in un⸗ 
ſerm Innern, als es von außen angebildet wor: 
den iſt. Denn über alles, was dem Menſchen, 
als ſolchem, werth, unfchägbar, heilig iſt, den⸗ 
ken wir ganz gleich. Aber der frohmüthige Kö— 
nigsſohn, am Orientaliſch- prächtigen Hofe Dio⸗ 
cletians, in der Gunſt des Caſar Galerius, in 
Hoffnungen auf den Thron feiner Väter erzo⸗ 
gen, kann niemahls mit dem unberühmten Sohn 
des Privatmannes, den Erziehung und Um: 
ſtände auf einen ganz andern Standpunct ge: 
ſtellt haben, die Dinge der Welt in einem glei: 
chen Lichte ſehen. Wir lieben uns, das iſt 
viel; aber nicht genug für mein Herz, nicht ge⸗ 
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nug für feines, das außer mir noch Manches 
bedarf, und auch geſucht und gefunden hat. Er 
liebt Sulpicien, das unglückliche, aber bis da⸗ 
hin tugendhafte Weib eines Andern. 
Calpurnien lerne ich täglich näher kennen, 
und täglich entfaltet ſich ihr Charakter mehr der 
erſten Anſicht gemaͤß, unter der er mir ſogleich 
erſchienen war. Sie iſt nicht ohne Verdienſt, aber 
ſie iſt unbeſchreiblich leichtſinnig, und das Größte 
und Würdigſte muß, wenn fie die Laune anwan⸗ 
delt, ihrem Witz eben ſowohl zum Spielwerk die: 
nen, als das Gemeine und Lächerliche. Wir ſind im 
ewigem Streite mit einander, wir ſcheinen uns zu 
haſſen; doch weiß ich wohl, daß wir uns im Grun⸗ 
de beyde achten, aber nie — nie nähern werden. 
Ehrenſtellen zu ſuchen, bey dieſer Entartung 
des Gemeinweſens, bey dieſer Auflöſung aller 
heiligen Bande, kann nur Eigennutz oder Ruhm⸗ 
ſucht anreitzen. Vaterlandsliebe iſt ein leerer 
Schall, und Wirken zum Beſten des Ganzen 
ein kindiſcher Traum geworden, ſeit ein Einziger 
mit unausweichbarer Gewalt alle Macht in 
Händen hat, und Senat, Patricier und Volk 
eine folgſame Herde Sclaven iſt, dieſer Senat, 
der mit derſelben Bereitwilligkeit die Mörder 
des Caligula belohnt, und die Vergötterung eis 
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nes Caracalla 11) unterzeichnet! — O, Tiber 
hat ihn wohl gekannt und verachtet! Und wie 
tief unter jenem ſteht noch der jetzige, dieſes 
willenloſe Spielwerk der Laune eines Einzigen, 
oder des rohen Übermuths der Prätorianer! 

Ich haſſe die Tyranney, ich fühle mit 
Schmerz, daß mich das Schickſal um vier oder 
fünf Jahrhunderte zu ſpät geboren werden ließ. 
Dennoch muß ich Diocletian bewundern, deſſen 
Rieſengeiſt und vorzügliche Herrſchergaben nicht 
allein den ganzen Erdkreis, fo weit ihn gebil: 
dete Nationen bewohnen, ſondern, was noch 
mehr iſt, die Leidenſchaften derjenigen in Zaum 
halten, denen Nähe des Throns und oft wieder⸗ 
hohltes Beyſpiel eine ewige Anreizung zu küh— 
nen Verſuchen ſeyn könnten. Doch, ſcheint mir, 
die Würde der Römiſchen Macht, die der außer: 
ordentliche Geiſt dieſes Mannes aus zerfallen⸗ 
den Trümmern herrſchend hexvorrief, wird wohl 
mit dieſem Geiſte ſtehen und ſinken. Nicht Ma⸗ 
ximinians rohe Kraft, nicht Galerius düſteres 
Gemüth, nicht der weiche Conſtantius ſind der 
ungeheuren Laſt gewachſen. Jetzt behauptet jeder, 
von des Herrſchers Klugheit wohl gewählt, den 
angewieſenen Platz mit Ehre, und bewegt ſich leicht 
und kräftig in feinem Kreis. Doch das iſt Tau: 
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ſchung. Es find nicht ſowohl zwey Auguſte und 
zwey Cäſaren, die die Römiſche Welt theilend 
regieren: es iſt Ein gewaltiges Genie, das durch 
die Andern, wie die Seele durch Organe, wirkt. Was 
entſtehen wird, wenn einſt dieſe Seele entweicht, 
liegt im Dunkel der Zukunft verborgen. Erfreu⸗ 
lich kann es auf keinen Fall ſeyn. 

Sieh, das iſt unſer Unglück, daß wir, | 
Bewohner eines Freyſtaates, fo weit gekom⸗ 
men find, den Tod eines Alleinherrſchers fürch— 
ten zu müſſen, daß an Einem Geiſte das Schick⸗ 


ſal der Welt hängt, und in dem von Grund aus 


verderbten Volke, das einſt den ganzen Erdkreis 
durch ſeine Helden eroberte, durch ſeine Staats⸗ 
männer regierte, ein ſolcher Verluſt unerſetzlich 
iſt. Sein Tod wird das künſtliche Band zerrei⸗ 
ßen, womit er die zerfallenden Glieder des Rie⸗ 
ſenkörpers wider den Geiſt der Zeit und die Um⸗ 
ſtände gewaltſam zuſammenhielt, und den Bar- 
baren, die neidiſch und gierig unſere Grenzen 
umlauern, ſcheue Ehrfurcht geboth. Trüb und 
düſter liegt die Zukunft vor mir, die Gegen: 
wart iſt ſchal, die Vergangenheit ohne Freuden; 
denn meine Kindheit und erſte Jugend ſchwanden 
unter feindlichen Umgebungen hin. Wo ſoll mein 
Geiſt ſich hinwenden? | 
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Phocion! Ich bin nicht glücklich, und mit 
unendlichem Schmerzen fühle ich, daß die Quel⸗ 
le meines Unglücks nicht ſowohl in der Welt 
um mich, ſondern in mir ſelbſt liegt. Tauſende 
an meinem Platze würden vergnügt ſeyn, ſind es 
wirklich. Ich trage Begriffe, Forderungen, Ge⸗ 
ſtalten in meiner Bruſt, die nimmermehr zu 
dem paſſen, was um mich vorgeht. Ich bin in 
ewigem Kampfe mit der Wirklichkeit, und ſie 
rächt ſich nur zu bitter an dem, der ihre Freu— 
den verſchmäht. Und wie ſoll ich's ändern? 
Kann ich mich umgeſtalten? O warum ward 
mir nicht ein kleiner Theil des holden Leichtſinns 
zum Looſe, der die reizende Calpurnia ſo ſanft 
über alle Unannehmlichkeiten des Lebens bin: 
wegführt? 2 953 
Dem trüben Geiſt, in quälenden Gedanken ver: 
ſunken, erſcheint nur ein einziges Bild aus der 
Nacht der Vergangenheit, das ihn ſanft und 
freundlich anlächelt, dann ſchnell verſchwindet, und 
den brennenden Schmerz in ſüße Wehmuth löſet. 
Als ich ein Kind war, lange ehe mein Va⸗ 
ter mich deiner Leitung übergab, wohnte dicht 
an unſerm Hauſe Timantias, ein edler Nikome⸗ 
dier, der eine der erſten Würden im Staate be— 
kleidete. Mein Vater und er waren Freunde, 
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wenigſtens was man gewöhnlich fo nennt, feine 
Kinder unſre Spielgefährten. Mich hielten ein 
ſchwächlicher Körperbau, das Erbtheil einer früh 
verblichenen Mutter, und meine Gemüthsſtim⸗ 
mung von wilderen Spielen ab, in denen meine 
früh verſtorbenen Brüder mit Timantias Söh— 
nen die Jugendkräfte freudig übten. Lariſſa, 
Timantias Tochter, blieb dann bey mir, ihr 
ſanftes Gemüth fand Vergnügen darin, mich 
nicht zu verlaſſen. Wir ſpielten zuſammen, oder 
ſie beredete mit der unwiderſtehlichen Macht der 
Güte die übrigen, ein Spiel ruhigerer Art zu 
wählen. So ſorgte ſie für mich, liebte mich, 
und erfüllte mein Herz mit ſüßen Empfindun⸗ 
gen. Wir wuchſen heran, unſere Neigungen 
wuchfen mit uns. Da trat das Schickſal feind⸗ 
lich zwiſchen uns. Timantias wurde eines Ger: 
brechens wegen angeklagt. Ob wirkliches Verge⸗ 
hen, oder ſeine großen Reichthümer, eine mäch⸗ 
tige Verſuchung für den habſüchtigen Procon— 
ſul Siſenna Statilius, daran Urſache waren, 
iſt nie bekannt worden. Er wurde ins Gefängniß 
geworfen. Mein Vater brach allen Umgang mit 
der geächteten Familie ab. Ich und Lariſſa ſahen 
uns nur verſtohlen, und mit deſto größerer Sehn⸗ 
ſucht an den Hecken, die unſre Gärten ſchieden. 
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Endlich nach vierzehn Monden gefänglicher Haft 
wurde Timantias, aus Schonung, wie es hieß, 
indem er des Todes ſchuldig befunden worden, 
mit ſeiner Familie verbannt, ſeine großen Güter 
eingezogen. Siſenna Statilius brachte ſein Haus, 
das neben dem unſern lag, um einen geringen 
Preis an ſich, und mein Vater unterhielt dies 
ſelbe Freundſchaft mit ihm, die er mit Timan— 
tias gepflogen hatte. Ich war nicht zu bereden, 
das Haus wieder zu betreten, wo mir die Gei— 
ſter der Vertriebenen, Rache fordernd, zu ſchwe⸗ 
ben ſchienen. Dieſer Eigenſinn des achtzehnjäh⸗ 
rigen Jünglings war eine von den Hauptquellen 
des ewigen Zwiſtes zwiſchen meinem Vater und 
mir. Acht Jahre ſind verſtrichen; keine Spur 
von Timantias Schickſal iſt mehr zu erforſchen 
geweſen. Ob Lariſſa glücklich, ob ſie vermählt, 
ob ſie überhaupt noch am Leben ſey, ſo wichtig 
mir dieſe Fragen oft erſcheinen, niemand weiß 
ſie zu beantworten. Alle Nachforſchungen, die 
ich anſtellte, waren fruchtlos. Doch lebt ihr 
Andenken in meiner Bruſt, als der einzige helle 
Punct in meinem Schickſale. Und auch der 
mußte verſchwinden! Leb wohl! 


Sechster Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Rom, im Februar 301. 


Nach gerade wird mir dein Aufenthalt in Baja 
und deine lange Abweſenheit unerträglich. Ich 
hätte dir ſo viel zu ſagen, ſo viel zu erzählen, 
und muß mich mit Schreiben, dieſem armſeli— 
gen Behelf für ein volles Herz, begnügen. Auch 
Serranus fängt an, über dein Außenbleiben un⸗ 
muthig zu werden. Zwar weiß er wohl, daß du 
weit mehr Geſchäfte gefunden haft, und der ‘Zu: 
ſtand eurer Villa weit zerrütteter iſt, als ihr 
anfänglich glaubtet; dennoch meint er, könnteſt 
du jetzt fertig ſeyn, oder was allenfalls noch 
zu thun übrigt, auf ein anders Mahl laſſen. Es 
iſt doch ein gutes Weſen, dieſer Serranus, und 
dir von Herzen zugethan. Er weiß, daß du den 
Prinzen oft in Baja geſehen haft, und — es 
ſcheint, er freuet ſich darüber, daß du doch in 
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deiner Einſamkeit nicht ohne Umgang warſt. 
Auch ſchätzt er dich viel zu ſehr, um nicht den 
Gedanken, dein Verhältniß zu Tiridates konnte 
etwas mehr als Freundſchaft ſeyn, für Hochver⸗ 


rath an dir zu halten. Wir haben geſtern, als 


er zu mir kam, um ſich mit mir über deine Ab⸗ 
weſenheit zu berathen und zu beklagen, recht 
viel mit einander von dir geſprochen. Er wird 
dir nächſtens ſchreiben, und dich recht dringend 
bitten, nach Hauſe zu kommen; denn ſeine 
Sulpiciola, wie er dich nennt, en ka 
überall. 


Auch mir mangelft du recht fehr. In mir 


iſt eine Art von Veränderung vorgegangen, 
über die ich gern mit dir ſprechen möchte. Es 
iſt nicht mehr Alles, wie es war. Ich ärgere 
mich darüber, und kann doch nicht wünſchen, 
daß es nicht geſchehen ſeyn möchte. Ich bin 
jetzt manches Mahl ſehr ernſt; ich kann ſtun⸗ 
denlang über tiefſinnige Dinge recht tiefſinnig 
ſprechen. Ich lache ſeltener, und finde ſogar 
Vergnügen an manchen Ideen, die ich ſonſt, 
als ich noch ganz Calpurnia war, als über: 
fpannt verſpottete. Das macht bloß der Um— 
gang. Man achte ja dieſe leiſe und langſame 
Gewalt, eben weil ſie unbemerkt wirkt, nicht 
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für gering; man glaube nur ja nicht, ſich vor 


ihrem ſtillen Einfluſſe bewahren zu können. Wie 
der Bewohner der einen Provinz, in eine an⸗ 
dere verpflanzt, nach und nach, ohne es ſelbſt 
zu wiſſen, ſeine Sitte, ſeine Tracht, ſogar ſeine 


Sprache nach dem Gebrauche und Dialect die⸗ 


ſes Landes modelt, und ſo unvermerkt mit den 
Eingebornen verſchmilzt, ſo nehmen wir auch 
leicht und unmerklich die Gedankenreihe, die An⸗ 
ſichten, ja bis auf die Redensarten unſerer Freun⸗ 
de an, und ſehen erſt nach einiger Zeit mit Er⸗ 
ſtaunen die Anderung, die mit uns BOrgERNGEN 
1 

Agathokles — wie komme ich eben jetzt auf 
in? ifkereihe viel bey mir. Wir plaudern recht 
oft, recht lange, recht anziehend mit einander, 
und meine Eitelkeit müßte mich ganz ſchrecklich 
irre führen, wenn ich nicht glauben ſollte, er 
finde wenigſtens eben ſo viel Vergnügen an mei⸗ 
nem Umgang, als ich an dem ſeinen. Vielleicht 
eben des grellen Abſtandes wegen, der im An⸗ 
fange zwiſchen unſern Charakteren zu ſeyn 
ſchien? Schien! ſage ich mit Vorbedacht; 
denn es zeigt ſich immer deutlicher, daß wir im 
Grunde über die meiſten und wichtigſten Dinge 
ziemlich gleich denken. Zuweilen entſteht wohl 
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ein kleiner Streit; aber das dient nur, den Um⸗ 
tauſch der Gedanken zu befördern, und die Un⸗ 
terhaltung zu beleben. Übrigens ſchadet es un⸗ 
ſerer Einigkeit nicht. Agathokles iſt, wenn er 
bey genauerer Bekanntſchaft die ſpröde Außen- 
ſeite ablegt, ein ſehr angenehmer Geſellſchafter. 
Unter andern lieſet und declamirt er vortrefflich, 
und es iſt einer meiner köſtlichſten Genüſſe, 
mir von ihm die beſten Stellen aus unſern Dich⸗ 
tern, die er faſt alle auswendig weiß, vorfagen 
zu laſſen. Zuweilen löſe ich ihn auch wohl ab. 
Du weißt, es war von jeher eine Lieblingsübung 
von mir. Und dann, liebe Sulpicia, unter 
uns geſagt, geht meine Eitelkeit nicht leer aus. 
Ich ſehe, oder eigentlich, ich fühle wohl, daß 
die Leſerinn ihn weit mehr anzieht, als der Dich— 
ter ſelbſt; und je ſtrenger der Mann gewöhnlich 
iſt, je ſüßer ſchmeichelt es, dieſes Eis am Strah- 
le der Freundſchaft ſchmelzen zu ſehen. 
Freundſchaft! Merke das Wort wohl, liebe 
Sulpicia! Keine Liebe; denn ich bin feine Ver: 
traute, und weiß, daß ſein Herz, wie es einem 
echten Schwärmer geziemt, theils der ganzen 
Menſchheit angehört, theils mit ſeinen feineren 
Neigungen einem ſchönen Schattenbilde zuge— 


wandt iſt, das noch aus den roſigen Bann der 
Agathok. I. Theil. D 
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Kindheit in himmliſchem Lichte vor feiner Seele 
ſchwebt, und ihn für alle irdiſchen Reize unem⸗ 
pfindlich macht. Du ſiehſt, ich weiß ſchon Man⸗ 
ches, und habe damit nicht auf deine Ankunft 
warten dürfen. Nein, ich habe ihm einen Theil 
ſeiner Geheimniſſe mit freundlicher Herzlichkeit 
abgefragt, ich habe den Kummer bemerkt, der 
fein edles Herz drückt, und ihn zu erforſchen ge: 
ſucht, und er hat ſich der ungeheuchelten Theil: 
nahme wahrer Fre undſchaft nicht verſchloſ⸗ 
ſen. Seine Unzufriedenheit mit dem Zeitalter, 
ſeine Beſorgniſſe für die Zukunft, ſeine Trauer 
um die beſſere Vergangenheit, ſind jetzt nicht 
mehr Gegenſtand unſres Streites, und die Ziel- 
ſcheibe meines Scherzes. Seit ich weiß, wie tie⸗ 
fen Antheil mein Freund an ihnen nimmt, wird 
über dieſe Materien ernſt und würdig geſpr 
chen, und mit Vergnügen ſehe ich dann am En⸗ 
de eines ſolchen Geſpräches die Gewitterwolken, 
die im Anfange ſeine Stirn umzogen, verſchwin— 
den, und feinen Blick mir freundlich und dank: 
bar ſtrahlen. Sogar fein geſpanntes Verhält⸗ 
niß zu ſeinem Vater hat er, freylich nur leiſe, 
berührt, und ich achte ſeine Zurückhaltung in 
dieſem Puncte, und dringe nicht weiter in ihn. 
Scheint es doch, er hätte willig alles, worüber 
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er Herr war, der Freundinn mitgetheilt, und 
halte nur mit dem zurück, was er nicht ganz 
ſein nennen kann! Fa 

Gekannt möchte ich das Mädchen wohl ha⸗ 
ben, das ſeine Kindheit und erſte Jugend ver— 
ſchönerte. Schön iſt ſie nicht geweſen, das ſagt 
er ſelbſt, aber gut und höchſt liebenswürdig. 
Nun das verſteht ſich von ſelbſt, wenn ein Lieb⸗ 
haber ſie ſchildert. Bis in ſein achtzehntes Jahr 
iſt er mit ihr umgegangen; ſeitdem hat er ſie 
nicht wieder geſehn. Ob nun gleich die folgenden 
acht Jahre für ſeine Entwickelung ſicher die be⸗ 
deutendſten waren, ſo iſt doch ein Jüngling, 
wie Agathokles, mit achtzehn Jahren reif ge— 
nug, um einen ſolchen Eindruck auf zeitlebens 
feſt zu halten. Das kann ihm bey der Wahl fei- 
ner künftigen Gattinn immer ſchaden, oder auch 
nützen — wie du willſt; denn es wird ihn be— 
huthſam und ekel machen. Ich finde es nicht 
übel, wenn ein Jüngling ein idealiſches Bild 
von Würde, Größe, Tugend in ſeiner Bruſt 
trägt, und die Welt um ihn her an dieſem gro- 
ßen Maßſtabe mißt. Er und fie gewinnen da- 
bey; denn er wird nichts Gemeines, und nichts 
gemein thun. Mag das Ideal nun die Geſtalt 
irgend eines berühmten Mannes, eines großen 
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Helden, wie Miltiades dem Themiſtokles ) 
war, oder eines holden Weibes tragen; das iſt 
in Rückſicht der Wirkung einerley. 

Du ſiehſt, Liebe, wie gelaſſen, wie wahr⸗ 
haft philoſophiſch ich die Sache betrachte. Hörſt 


du wohl? Philoſophiſch! Du mußt mir das 


Wort gelten laſſen. Es bezeichnet ganz eigent- 
lich das, was ich andeuten will. Philoſophie 
iſt Liebe zur Weisheit. Und iſt der nicht weiſe 


zu nennen, der ſich bemüht, mit klarer ruhiger 
Überlegung alle Dinge auf der Welt in den ges 


hörigen Beziehungen und Abſtänden von ſich 


zu ſtellen, und zu erhalten? Das allein führt 


zur Gemüthsruhe; und nur bey Gemüthsruhe 
kann Weisheit wohnen. Nach dieſer Erklärung, 


die mir ziemlich richtig ſcheint, käme es nun 
darauf an, zu beſtimmen, wer eher Anſpruch 


auf den Titel eines Philoſophen machen kann, 


ihr leidenſchaftlichen Seelen, die ihr Alles mit 
düſterm Ernſte betrachtet, die Welt als einen 


ewigen Kampfplatz der Tugend mit dem ln: 


glück oder Laſter anſeht, und Alles ſchwer er⸗ 


traget, weil ihr eben Alles recht ſchwer nehmt, 
oder wir andern frohmüthigen Geſchöpfe, 
die wir uns von keiner Sache tiefer bewegen 


laſſen, als ſie es verdient, vor allen Dingen den 


P PP 
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Erſcheinungen in dieſer Welt die triegeriſche 
Maske abziehen, die ihnen Vorurtheil, Leiden— 
ſchaft, Phantaſie anlegen, und dann, wenn wir 
den ſchrecklichen Rieſen auf ſeine wahre Zwerg— 
geſtalt herabgebracht haben, zuſehen, wie wir 
mit ihm fertig werden wollen? Jetzt will ich 
ir auch eine Stelle aus deinem erſten Briefe, 
die mich damahls faſt ein wenig verdroß, zurück- 
geben. Laß uns den eitlen Stolz auf Syſteme 
aufgeben, ſchreibſt du. Wir ſind nicht, was wir 
wollen, ſondern was wir können. Laß uns, 
ſage ich dir, nicht hinter Entſchuldigungen des 
Unvermögens flüchten, wo wir thätig ſeyn, und 
handeln ſollen! Wie oft, ich gebrauche mich der 
Waffen deines großen ſtoiſchen Lehrers, wie oft 
iſt Nichtwollen die Urſache, Nichtkönnen 
der Vorwand! 1) 

Sieh, Sulpicia, ich fühle, daß Agathokles 
mehr Bedeutung für mich bekommen könnte, als 
nach der Kenntniß, die ich von ſeinem Herzen 
und unſern gegenſeitigen Verhältniſſen habe, 
mit meiner Ruhe beſtehen kann. Ich ſage es 
aufrichtig; denn warum ſollte ich mich der Nei— 
gung zu einem der edelſten Sterblichen ſchämen? 
Aber eben darum werde ich mich und ihn ſtrenge 
bewachen, und nie ſoll Leidenſchaft und aus: 
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ſchließende Liebe die ſchöne Stille ſtören, in der 
allein mir ſo wohl iſt. Freundſchaft, Achtung, 
zwangloſer gebildeter Umgang, das iſt alles, 
weſſen ich bedarf, um glücklich zu bleiben. Das 
wollte ich ſuchen, das habe ich gefunden, und 
will es mir erhalten. Leb wohl! 
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Siebenter Brief. 


W 


Sulpicia an Calpurnien. 


Bajaä, im Februar 301. 


Was ſoll ich ſagen, Calpurnia? Soll ich mehr 
das Glück deines frohen Sinnes bewundern, 
oder deine ungeheure Anmaßung bedauernd an— 
ſtaunen? Du fängſt an zu lieben, ja du liebſt 
bereits, du bleibſt in der Gegenwart des gelieb- 
ten Gegenſtandes, und darfſt es wagen, deinen 
Gefühlen ſo nahe, oder überhaupt nur einige 
Grenzen ſetzen zu wollen? Entweder du irreſt 
ſchrecklich, und wirſt nur zu früh aus deinem 
ſorgloſen Schlummer erwachen, oder — du biſt 
die glücklichſte Sterbliche, die jemahls gelebt 
hat, und leben wird. Aber du, die du unſre 
dune auswendig weißt, kennſt du die Stelle 
nicht: Ich fürchte die Götter, wenn ü ie allzu⸗ 
günſtig ſind? 14) 
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Daß du und Agathokles einander näher 
kommen, daß ihr euch, trotz der Verſchieden— 
heit, oder eben um der Verſchiedenheit eurer 
Gemüther wegen, wechſelſeitig anziehen wür— 
det, das habe ich vorgeſehn, als Tiridates mir 
nebſt der Schilderung ſeines Freundes die 
Nachricht brachte, daß er als Gaſtfreund in 
eurem Hauſe lebe. Daß du aber auch mit 
dieſer Empfindung, mit der Neigung zu einem 
Agathokles, wie bisher mit allen übrigen, nach 
Gefallen zu ſpielen, ſie zu lenken und zu dre⸗ 
hen hoffen kannſt — das hatte ich nicht erwar⸗ 
tet. Was denkſt du denn von der Liebe? Wel- 
che Begriffe machſt du dir von ihr? O daß die 
Stimme einer unglücklichen Freundinn die Kraft 
hätte, dich zu warnen, da es noch Zeit iſt! Ja, 
die Liebe iſt die ſchönſte, die ſeligſte Empfin⸗ 
dung, deren das menſchliche Herz fähig iſt; fie 
iſt es, die den armen Sterblichen auf Augen⸗ 
blicke ſeiner dürftigen Exiſtenz vergeſſen läßt, 
und ihn in den Aufenthalt der ſeligen Götter zu 
ihren Freuden entzückt. Aber — dieſe Freuden 
ſind nicht für den Sohn der harten Erde, für 
das zu Mühe und Sorgen beſtimmte Geſchlecht 
des Deucalion 15) gemacht! Die Götter ſtrafen 
den Eingriff in ihre Rechte, und ſtoſſen den. 
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Frevler, der in dieſer ſterblichen Hülle ſich an 
ihren Tiſch drängen wollte, in den Tartarus 
hinab. Sieh hier den wahren Sinn der Fa— 
bel des Tantalus, oder Prometheus, der den 
himmliſchen Funken ſtahl, um die Gebilde ſei— 
ner Hand damit zu beleben! Nicht das ſtolze, 
kalte Vorrecht der Vernunft — die Seligkeit 
der Liebe, die ganz eigentlich das Glück des 
denkenden Weſens ausmacht, war es, womit 
er ſeine Geſchöpfe weit glücklicher zu machen 
dachte. Aber die Himmliſchen ſtraften den 
Raub, und Prometheus büßte durch unendliche 
Martern, was er in einem ſchönen een 
verbrach. | 
Ja, unendliche Martern liegen unter den 
reizenden Blumen der Liebe verborgen! Das 
fühle ich, das wirſt auch du fühlen, und dar— 
um möchte ich warnen, rufen, flehen: Zieh 
dich zurück, ſo lange es noch Zeit iſt, wenn 
du nicht die größte Wahrſcheinlichkeit eines 
glücklichen Erfolgs haſt! Siehſt du aber den, 
liebt dich Agathokles wie du ihn, ſtellt ſich 
eurer Verbindung kein anderes Hinderniß in 
den Weg — o dann gehe hin, du Liebling der 
Götter, genieße deines Glückes, unbeneidet von 
der trauernden Freundinn, der kein ſo ſchönes 
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Loos fiel, die aber an deiner Freude ſich mit freuen 
wird! Genieße es, aber gedenke der Nemeſis, 5) 
und laß die heilige Scheu, die Furcht, es zu verlie⸗ 
ren, dir ſeine Dauer verſöhnend ſichern! 

O meine Calpurnia! Wie will ich mich freuen, 
wenn ich dich glücklich weiß! Du biſt gut, ſchön, 
liebenswürdig. Vielleicht haben die Götter dich 
zu dem höchſten Glück beſtimmt, das ihre Huld 
dem Menſchen geben kann. Sein Abglanz ſoll 
meine Nacht erhellen. Tiridates iſt ſeit vorge⸗ 
ſtern von hier fort, um nach Rom zu gehen, und 
fi) auf eine lange Reife zu bereiten. Cäſar Ga⸗ 
lerius hat ihn nach Nikomedien beſchieden. Es 
ſollen neue Verſuche gemacht werden, vom Kaiſer 
und Senat feine Einſetzung auf den Thron feiner 
Väter zu bewirken. 17) Es ſoll ein Heer gerüſtet 
werden; den Perſern iſt der Krieg angekündet, 
in Armenien find wichtige Dinge vorgefallen, Ver⸗ 
ſchwörungen für und wider das Geſchlecht der 
Arſaciden. Welche Blitze aus den Wolken brechen 
werden, die ſich von allen Seiten an unſerm Ho⸗ 
rizont heraufziehen, wiſſen nur die Götter. Wir 
müſſen in geduldiger Ergebung zitternd erwarten, 
wen und wie der Schlag treffen ſoll. O welches 
traurige Loos, wenn die Liebe eines unglücklichen 
Paares, in das Schickſal der Reiche und Natio⸗ 


59 
nen verwebt, von ihm ſtürmiſch fortgeriſſen wird, 
und nichts thun kann, als ſich blind dem unwi⸗ 
derſtehlichen Zuge hingeben! Calpuruia! Wie biſt 
du auch in dieſem Stücke glücklich! Eure Liebe 
wird kein Tyrann ſtören, euer Bündniß wird 
nicht auf der beweglichen Welle der Volksgunſt 
getragen. Kein ernſter Wille einer Nation ent⸗ 
ſcheidet über euer Loos. Ihr dürft euch im ſtil⸗ 
len Schatten des Privatlebens lieben, und mit 
einander leben, bis der Tod dieſe Bande ſanft 
löſet, und eines nach dem andern in das dunkle 
Reich der Nacht führet. O wie gern würde ich 
der ſchimmernden Ausſicht auf den Thron der 
Arſaciden entſagen, wie gern — wenn nur ein⸗ 
mahl die welken Bande, die mich an Serranus 
binden, durch das Machtwort des Auguſtus ge- 
löſet wären — mich mit Tiridates in irgend ei⸗ 
nem ſtillen Winkel der Welt verbergen! Aber 
darf ich wohl dieſe Wünſche laut werden laſſen? 
Darf ich den zum Thron Gebornen, den der heiße 
Wunſch der beſſern Mehrheit ſeines Volkes, den 
die Stimme der Weiſen unter den Römern, den 
endlich ſein hohes Gemüth mehr als alles das 
zum Herrſchen rufen, von ſeiner erhabenen Be⸗ 
ſtimmung ablenken, und ihn um meinetwillen 
in niedriges Dunkel begraben? Könnte ich die⸗ 
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fen Verrath an der Welt, an feinem Volke ver- 
antworten, und endlich, könnte ich hoffen, daß 
ein Herz, wie Tiridates, in dieſer ruhmloſen 
Abgeſchiedenheit glücklich ſeyn würde? 
Und ſo muß ich ſchweigen, dulden, tragen, 
das, was das Argſte für liebende Herzen iſt, 
Trennung, und Ungewißheit der Zukunft. Seit 
geſtern — wie ſtille, wie unendlich einſam iſt es um 
mich her! Nirgends höre ich mehr die Stimme 
des Geliebten, nirgends begegnet mir mehr die 
theure Geſtalt in der kalten, beziehungsloſen Um⸗ 
gebung. Von allem, was uns bevorſteht, kenne 
ich nur die Gefahren, die Hinderniſſe, die Schre— 
cken mit Gewißheit. O, meine Liebe, das ſind 
Schmerzen, von denen du keinen Begriff haſt! 
Mögen die Götter dich vor ihrer Kenntniß bes 
wahren! Was iſt der Tod im Arm des Gelieb- 
ten gegen dieſe Qual? Mit jedem Augenblicke 
ſterbe ich ein Mahl, denn jeden Augenblick rückt 
die lange, gefahrvolle Trennung näher; und ſo 
habe ich tauſend Mahl den Tod gefühlt, ehe er 
kommen wird, ſich meiner wirklich zu erbarmen. 
Calpurnia! Ich bin ſehr gebeugt, und zu 
den Leiden eines zerriſſenen Gemüthes geſellt ſich 
feit einigen Tagen ein körperliches Übelbefinden. 
Ob es bloß Zuwachs des erſtern, ob Folge desſelben 
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und der vielen Verdrießlichkeiten ſey, die ich hier mit 
unſern Leuten, und befonders mit Novius, un: 
ſerm Verwalter, einem durchaus böſen Menſchen, 
hatte, weiß ich nicht. Genug, jetzt, da ich nach 
mehr als zwey Monathen wieder in deine Arme 
zurückkehren, und den Geliebten vor der unend— 
lichen Trennung vielleicht noch ein Mahl in Rom 
ſehen könnte, ſcheint meine zerrüttete Geſund— 
heit mir auch dieſen letzten Troſt verweigern zu 
wollen. Ich habe an Serranus geſchrieben, und 
eine wohlgeſchloſſene Sänfte beſtellt. Vielleicht 
kommt er ſelbſt, oder ſendet einen ſeiner Ver— 
trauten, mich abzuhohlen. Das wäre mir ſehr 
angenehm, denn ich fürchte mich, krank und al⸗ 
lein zu reiſen. Von den hieſigen Leuten mag ich 
niemand mitnehmen; ich habe ſie auf einer viel 
zu ſchlechten Seite kennen gelernt. Wäre jene 
Hoffnung nicht, ich würde ohne weiters die Rück⸗ 
kehr meiner Geſundheit und der beſſern Jahres— 
zeit hier erwarten. Aber dieſe Ausſicht iſt auch 
auf ein bloßes Vielleicht nicht aufzugeben, 
und zwey Tage, mit dem Geliebten vor einer 
langen — ach! wer bürgt dafür? — vielleicht 
ewigen Trennung zugebracht, ſind mit keiner 
Krankheit, mit keinen Schmerzen, ja ſelbſt mit 
dem Tode nicht zu theuer erkauft. 
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Achter Brief. 
Calpurnia an Sulpic ien. 


Rom im Februar 301. 


Ich habe deiner Überkunft wegen geſtern mit 
Serranus ſprechen wollen. Ich ſandte zu ihm; 
aber er iſt krank, und wirklich ſehr bekümmert, 
daß er, wie ſein erſter Vorſatz beym Empfange 
deines Briefes war, dich nicht ſelbſt abhohlen 
kann. Es waren wirklich ſchon alle Anſtalten zu 
ſeiner Reiſe getroffen, als er krank wurde. Jetzt 
alſo komme ich, dich abzuhohlen; mein Vater 
hat es mir erlaubt, unſer alter treuer Phädo, 
der Freygelaſſene meines Vaters, begleitet mich. 
Leb wohl! In vier Tagen bin ich bey dir. 
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Neunter Brief. 


Agathokles an Phocion. 
| Rom im Februar 301, 


Tiridates geht nach Mailand zum Cäſar Maxi⸗ 
mian, von da nach Nikomedien. Zum Perſiſchen 
Kriege werden eifrige Zurüſtungen gemacht. In 
ihnen ſieht Tiridates den Keim ſeiner künftigen 
Größe, die Hoffnung unumſchränkter Herrſchaft 
über das Reich ſeiner Väter. Galerius ſcheint 
ihn zu lieben, wenn Menſchen, wie er, oder 
Cäſarn überhaupt, lieben können. Auch Diocle— 
tian iſt ihm nicht abgeneigt. Sein ſchlauer Geiſt 
ſieht in Tiridates gegründeten Anſprüchen einen 
ſchönen Vorwand, den übermuth der Perſer, 
die ihm ſein Reich vorenthalten, zu demüthigen. 
Narſes trotzt auf ungeheure Heere, auf ſeines 
Ahnherrn Sapor allzugünſtiges Glück, und die 
Cäſarn, eingedenk Valerians 8) ſchimpflicher 
Gefangenſchaft und ſeines entehrenden Todes, 
brennen, die alte Schmach in Perſerblut abzu⸗ 
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ſpühlen. So ſtehen beyde Völker einander gegen⸗ 
über; und nach der vorigen Niederlage des Ga: 
lerius iſt das Auge der Welt auf dieſen entſchei— 
denden Kampf gleicher Kräfte ängſtlich geheftet. 
Auch meines, Phocion; und höher ſchlägt mein 
Herz bey dem Bilde künftiger Schlachten, großer 


Ereigniſſe, verhängnißvoller Thaten, die für das 


Vaterland ſehr wichtig werden können. 
Aber nicht allein des Vaterlandes Schickſal, 


auch das Schickſal des Freundes iſt's, was mich 


dieß Mahl lebhafter als je für dieſen Krieg be⸗ 
wegt. Tiridates Glück hängt davon ab. Ich lie- 
be ihn; feine: Anſprüche find gerecht, der Aus⸗ 
gang kann mir nicht gleichgültig ſeyn. Er grün⸗ 
det noch manche andre Hoffnung auf den Fort⸗ 
gang ſeiner Waffen, die ihm wohl ſehr theuer, 
nach meiner Meinung aber nicht eben ſo gerecht 
iſt. Sulpicien, die er mit unausſprechlicher Hef- 
tigkeit liebt, denkt er durch eine Scheidung, die 
er durch die Einwirkung des Galerius zu erhal⸗ 
ten hofft, ihrem Manne zu entziehen, und dann 
auf den Armeniſchen Thron zu erheben. Es iſt 
Alles unter ihnen verabredet und ſicher beſtimmt; 


nur Zeit und Gelegenheit wird erwartet. Mir 


iſt dieſe Sache widerlich, und ich würde einen 
vorzüglicheren Ruhm darin finden, gar nicht im 
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Geheimniſſe zu ſeyn, wo abrathen vergebens, 
und zuſtimmen wider meine Denkart iſt. Nicht 
viel beſſer, als der Plan zu einem Raube, ſcheint 
mir dieſe Verabredung, durch überdachte Maß— 
regeln einem Manne das zu nehmen, was recht- 
mäßig ſein iſt. Mag immer Serranus Sulpi— 
ciens ſchätzbaren Eigenſchaften kein gleiches Ver— 
dienſt entgegen zu ſetzen haben, und mit eben 
ſo viel Leichtſinn als Schwäche über Gebühr an 
armſeligen Vergnügungen hängen: ſie iſt nach 
den Rechten der Väter, nach ihres Vaters Wil— 
len, mit ihrer eigenen Zuſtimmung ſein Weib 
geworden, und ſoll es bleiben, bis gegenſeitige 
Übereinkunft beyder Gatten ein Band zu löſen 
für gut findet, das nicht länger mit ihrem Wohl 
beſtehen kann. Tritt einſt dieſer Fall ein, dann 
mag ſie aus feen Hauſe in das eines Andern 
übergehen. 

Was noch mehr als dieſe heimliche Falſch— 
heit mich innerlich verdrießt, iſt der Leichtſinn, 
mit welchem Calpurnia in dieſen Plan eingeht, 
und ihn, ſo viel ſie kann, unterſtützt. Was 
könnte dieſes Mädchen ſeyn, wenn nicht allzu— 
große Leichtigkeit der Denkart, und ihr Haupt- 
grundſatz, daß Behaglichkeit und Vergnügen 
der einzige und letzte Zweck unſers n ſind, 

Agathok. J. Theil. E 
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fie über manches Erhabene und Ernfte fo ſpielend 
wegführten. Sie hat viele achtungswerthe Vor— 
züge; ſie iſt eines hohen Grades von Menſchen⸗ 
liebe, von Freundſchaft fähig; manches Opfer 
ſogar bringt ſie mit feſtem Willen und heiterm 
Sinn; und mitten in dieſer würdigen Stim— 
mung geht ſie mit unbegreiflichem Leichtſinn zu 
Thorheiten und Äußerungen über, die mein Ge— 
fühl tief verwunden. Aber ſie iſt ſchön, Pho— 
cion! Sie iſt das ſchönſte Weib, das ich je ge: 
ſehen habe. Das fühle ich, und zürne mir ſelbſt, 
daß ich es ſo tief fühle. Wenn ſie, hingegoſſen 
auf ihr Ruhebett, die goldne Leyer im Arm, 
durch Ton und Geſang meine Sinne bezaubert, 
oder in begeiſterter Stellung, noch unendlich rei— 
zender durch den ſeltnen Ernſt, der ihre Züge 
erhebt, ſchöne Stellen aus unſern Dichtern her— 
ſagt, oder endlich, was ich zwar nur ein einzi⸗ 
ges Mahl ſah, im pantomimiſchen Tanz, wie 
eine Luftgeſtalt, daherſchwebt, und in jeder Be— 
wegung tauſend nahmenloſe Grazien entfaltet: 
o Phocion! wie ſchön iſt ſie dann! Nur Ein 
Mahl, wie ich dir ſagte, ſah ich ſie ſo; denn 
trotz ihrer Epikurdifhen Grundſätze hat fie ein 
ſehr feines Gefühl für Schicklichkeit und weibli⸗ 
che Würde. Es war ein ſtiller traulicher Abend, 
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kein fremder Zeuge außer mir gegenwärtig, als 
ſie auf vieles Bitten ihres ältern Bruders Lu— 
cius, der ihr Liebling zu ſeyn ſcheint, ihrem Va⸗ 
ter, den Brüdern und mir bey verſchloſſenen 
Thüren dieß unendlich reizende Schauſpiel gab. 
Sie tanzt vortrefflich; noch anziehender aber 
ſind die Bewegungen ihrer Arme, ihr Mienen— 
ſpiel, ihre Geberden, womit ſie ſprechend und 
unverkennbar dem Zuſeher die Fabel des Stü⸗ 
ckes vergegenwärtigt. Ja, Phocton, dieſer Ein- 
druck wird nie aus meiner Seele ſchwinden. 

Iſt das aber recht? Soll ein Spiel unſrer 
Sinne, eine angenehme Einwirkung auf äußere 
Organe, denen kein deutlicher Begriff zum 
Grunde liegt, vermögend ſeyn, nicht allein 
mächtig auf den edlern Theil unſeres Selbſts zu 
wirken, ſondern ſogar dieſen Theil wider ſeine 
überzeugung mit ſich fortzureißen, und zu Hand⸗ 
lungen zu beſtimmen, die vor der prüfenden 
Vernunft nicht beſtehen können? Was iſt der 
Menſch für ein armes, ſchwaches Geſchöpf! Ein 
Spiel, nicht allein des Schickſals, der allgewal: 
tigen Natur, der Leidenſchaften — auch ein weit 
verächtlicheres ſeiner Sinne, die ſelbſt bey beſſe⸗ 
ren Menſchen ſich gegen die Vernunft empören. 

Unbegreiflicher Zauber der Schönheit! Was 
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biſt du? Ein Phantom, ein wandelbarer Be: 
griff, abgeändert nach Clima und Zeit, weder 
aus der Natur der Menſchen beſtimmbar, noch 
überhaupt unter Regeln zu bringen! An den 
ſchönſten Geſtalten Griechenlands geht der Be— 
wohner der heißen Zone ungerührt vorüber, und 
was uns widrig erſcheint, entzündet feine Ein⸗ 
bildungskraft, und bezwingt ſein Herz. Und 
was iſt endlich Schönheit oder Reiz? Dieſe oder 
jene unwillkürliche Geſtaltung des Körpers, die 
Lage irgend einiger Muskeln, das zartere oder 
gröbere Gewebe der Haut, eben ſo eine bloße 
Wirkung phyſiſcher Kräfte, jedem Einfluß der 
Vernunft entzogen, als die Bildung eines Gra- 
ſes, einer Blume, und eben ſo ohne Folge für 
den inneren Werth, der doch allein den Men— 
ſchen zum Menſchen macht! Tauſend Mahl, 
Phocion, habe ich mir dieß geſagt, tauſend 
Mahl, wenn Calpurnia in ihren Reizen vor mir 
ſchwebte, mich bemüht, die Natur und Quelle 
des mächtigen Eindrucks zu zergliedern, und ſo 
ie Wirkung des Ganzen aufzuheben. Es gelang 
auf einen Augenblick; im nächſten verſchwand 
alles Nachſinnen vor der allgewaltigen Macht 
der Schönheit. | 
Phocion! Ich fange an, mit mir felbft fehr 
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unzufrieden zu werden. Ich weiß beſtimmt, daß 
Calpurnia mich nie wahrhaft glücklich machen 
kann, und trotz dieſer feſten Überzeugung — — 
Wie kann ich Tiridates tadeln, der auch nichts 
anders thut „ als dem Eindrucke nachgeben, dem 
zu widerſtehn ihm Kraft und Wille fehlen? 

Wille? Fehlt mir dieſer? Nein, Phocion! 
dieſe Gerechtigkeit darf ich mir widerfahren laſ— 
ſen. Ich will widerſtehn, und ich hoffe, ich wer— 
de es. Iſt kein Schild wider dieſe Reize in Ver: 
nunft und Grundſätzen zu finden, ſo übrigt die 
Flucht, die keinem, der ernſtlich will, entſtehen 
kann. fi 
Calpurnia hat in diefen Tagen einen Be: 
weis gegeben, daß ſie nicht allein liebenswürdig 
ſey, daß ſie auch mit Kraft einen edlen Vorſatz 
auszuführen vermöͤge. Sulpicia lag krank in 
Baja. Sie fürchtete, allein in bloßer Begleitung 
ihrer Sclaven nach Rom zurückzukehren. Serra— 
nus, durch eignes übelbefinden abgehalten, konn⸗ 
te fie nicht abhohlen. Da entſchloß ſich Calpur— 
nia, die Freundinn nicht zu verlaſſen. Des Va⸗ 
ters abgeneigter Wille ward durch Bitten und 
Flehen beſtürmt, und unter dem Schutze eines 
treuen Freygelaſſenen reiſete ſie im ungünſtig— 
ſten Wetter, Tag und Nacht, nach Bad, und 
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brachte der kranken Freundinn Hülfe und Troſt. 
Am folgenden Morgen kehrte ſie in kleinen Tage⸗ 
reiſen mit ihr nach Rom zurück. Ich war zuge: 
gen, als fie anlangten. Tiridates, der kurz vor— 
her wenig Hoffnung gehabt hatte, ſeine Geliebte 
noch vor ſeiner Abreiſe zu ſehen, harrte ihrer 
mit Sehnſucht und Angſt. Sie traten ein. Pho⸗ 
cion! Welche Gewalt auf der Erde kann ſich mit 
der Allmacht der Liebe meſſen? Fordre nicht, 
daß ich dir das Wiederſehn dieſer ſeligen Un: 
glücklichen beſchreibe, dieſes Entzücken, dieſen 
Schmerz, dieſe Götterwonne, dieſe Verzweif— 
lung! Sie müſſen ſich trennen, und ihre Zukunft 
liegt in tiefem Dunkel. Entzündet und tief er— 
regt von dem Auftritte, deſſen Zeuge ich war, 
gerührt von Calpurniens Edelmuth, wiederhohle 
ich es doch noch ein Mahl: Ich will ihrem Zau⸗ 
ber widerſtehen, und ich hoffe, ich werde es. 
Ein hohes Bild ſchwebt in ätheriſcher Klar— 
heit vor meiner Seele. Lariſſa erſcheint mir oft, 
hier in Rom, ſeit ich um Calpurnien lebe, öfter 
als ſonſt, im Wachen, in Traumen — und nicht 
vergebens! An dieſer reinen Flamme verzehrt 
ſich jede unlautere Begierde, läutert ſich der 
Wille, ftählt ſich die Kraft. Ich habe alle Hoff: 
nung verloren, ſie wieder zu ſehen; dennoch 
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kann ich in manchen Augenblicken einem heißen 
Wunſch, einer Ahnung künftiger Vereinigung 
nicht widerſtehen. Auch das iſt einer der Wider— 
ſprüche in meinem Innern, die mich beſchaͤmen 
und quälen. Soll ich denn zu keiner Ruhe des 
Gemüths gelangen? Soll meine Bruſt ewig 
ſtreitenden Neigungen zum Kampfplatze dienen? 
Oft vertröſtet mich die Hoffnung, die doch keinen 
Menſchen, wie elend er ſey, verläßt: Mannes— 
kraft und kälteres Blut würden in ſpätern Jah— 
ren bewirken, was jetzt Vernunft und Überle⸗ 
gung fruchtlos verſuchen. Vielleicht hat dieſe 
Stimme Recht! Manches Mahl iſt mir aber auch, 
als wäre mir nicht beſtimmt, dieß Alter zu er— 
reichen, als ſollte ein frühzeitiger Tod gewalt- 
ſam den Kampf endigen. Ich würde nicht dar— 
über trauern. Auch hierin kann ich ohne An— 
maßung mit dem Weiſen ſagen: Ich gehorche 
den Göttern nicht, ich ſtimme ihnen bey. 19) 
Denn, was iſt das Leben, Phocion? Die 
Bedingung unſerer Beſtimmung auf Erden. Wir 
ſind hier, weil wir etwas zu thun, zu hindern 
haben, das in den Plan des großen Ganzen ge— 
hört. Haben wir das verrichtet, ſo können wir 
abtreten. Hierzu iſt kein Maß der Jahre be— 
ſtimmt. Die Vorſicht ſetzt das Werkzeug ihrer 
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Abſicht in der gehörigen Zeit und den erforderli— 
chen Umſtänden in Bewegung. Iſt die Wirkung 
vollbracht, dann zerbricht fie das unnütze Ge⸗ 
rath, und — wo wir dann hinkommen? Phocion! 
Das iſt das ſchauerliche Räthſel, das kein Sterb- 
licher löſen kann. Tartarus, Elyſium find artige 
tährchen. Doch hangen Viele daran, die nichts 
Höheres zu denken wagen. Darum ſollen ſie uns 
öffentlich heilig ſeyn! Und auch! — Es wäre ein 
ſchöner Gedanke, die vorangegangenen Gelieb— 
ten in ſtillen Auen des Friedens wieder zu finden! 
Dort würde ich auch meine Lariſſa ſehen! Ach, 
wer daran glauben könnte! 

Wie unglücklich iſt es, dieſen ſeligen Wahn 
aufgegeben zu haben, und in allen Schulen der 
Philoſophen, in allen ihren Büchern nichts zu 
finden, daß dieſen Verluſt erſetzt! Ach wer an 
Elyſium glauben könnte! ſage ich noch ein Mahl. 

Es iſt gar zu traurig, welche düſtre entner⸗ 
vende Vorſtellungen von unſerm Fortwähren im 
Hades 20) ſich die meiſten, ſelbſt vernünftigen 
Menſchen machen. Wenn Hadrian ſein Seelchen 
bleich und nackt in unbekannte Orte hinwandelnd 
denkt, wo kein Scherz, keine Freude mehr iſt, 
wenn Achill im Homer lieber Taglöhner auf der 
Oberwelt, als König im Reiche der Schatten 
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ſeyn möchte, wenn Mäcenas es wünſchenswerth 
findet, unter allen erdenklichen Schmerzen, ſelbſt 
am Kreuze zu leben, nur um zu leben, wie müſ⸗ 
ſen die Begriffe der Menſchen ven ihrem Zus 
ſtande nach dem Tode geweſen ſeyn! 

Wer aber gibt uns beſſre, die einen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit hätten? Schlafen? Nichts 
von ſich wiſſen? Was find das anders, als ſcho⸗ 
nende Nahmen für die grauenvolle Idee der 
Vernichtung, vor der das denkende Weſen zu⸗ 
rückſchaudert? Plato hat ſchöne Ideen, aber ſie 
befriedigen nicht; fein Phädon vermag keinen 
Zweifler zu beruhigen. Die Stoiker und alle 
übrigen Philoſophen geben Vermuthungen. Wer 
gibt dem dürſtenden Geiſte Gewißheit? Und vor 
allem, wer gibt dem rohen ſinnlichen Volke, 
das durch loſen Spott und unberufene Lehrer 
auf die Nichtigkeit ſeiner Götter aufmerkſam ge— 
worden iſt, und Ehrfurcht und Scheu als läſti— 
ge Bande abzuwerfen ſtrebt, einen neuen Zaum? 
Es iſt ſchrecklich, ſage ich dir, wie weit die Ver⸗ 
achtung alles Heiligen und Ehrwürdigen in Rom, 
nicht bloß in den höheren Ständen, ſondern 
auch unter dem niedrigſten Pöbel geht. Dieſe 
alte Religion ſinnlicher, leidenſchaftvoller, die— 
biſcher, ehebrecheriſcher Götter kann nicht mehr 
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den Zauber ausüben, den fie, unbegreiflich ge: 
nug, ſo manches Jahrhundert ausgeübt hat. Die 
Welt in ihrer jetzigen Verfeinerung und Ber: 
derbtheit braucht einen ſtärkeren Zaum und wür⸗ 
digere Begriffe von ihrer Beſtimmung und von 
der Gottheit ſelbſt. | 

Es ift unmöglich, bey den Folgen dieses 
Mißverhältniſſes der Religion zum Zeitalter 
gleichgültig zu bleiben. Die Zukunft ſcheint mir 
ſchrecklich; ich fürchte traurige Ereigniſſe für die 
Mit⸗ und Nachwelt. Ich kann mich dieſer Ge— 
danken nicht entſchlagen, wenn ſie mich oft recht 
peinlich faſſen. So leide ich doppelt. Das iſt 
das unſelige Loos von Gemüthern, wie das 
meine, daß das künftige Übel ſie ſchon quält, 
ehe noch das gegenwärtige ſeine Macht über ſie 
verloren hat. Beklage mich, Phocion; nur ent: 
zieh dem düſtern Träumer, den du ſchon oft 
vergebens ermahnt haſt, deine Nachſicht und 
Liebe nicht. Leb wohl! 
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Schnter Brief. 


ch an Calpurnien. 


„Rom im März 301. 


Daß du, ſtatt meines Beſuchs, einen Brief 
von mir erhältſt, daß es mir, drey Straßen 
weit von dir, nicht möglich iſt, dich zu beſu— 
chen, iſt das Werk niedriger harter Menſchen, 
an deren Spitze Serranus, und — ich ſchaudre 
es zu ſagen — mein Vater ſtehen. Novius, der 
Nichtswürdige, der unſre Villa ſo unverant⸗ 
wortlich vernachläſſigt hat, rächt die Entdeckung 
ſeiner Schandthaten durch niederträchtige Ver— 
leumdung an mir, indem er Serranus und mei: 
nen Pater von meinem Verhältniſſe zu Tirida— 
tes unter dem Geſichtspuncte unterrichtet, aus 
welchem ein feiles Gemüth, wie das ſeinige, 
eine ſolche Verbindung zu betrachten im Stande 
iſt. Um die Gunſt ſeiner alten Gebiether zu ge— 
winnen, hat er nichts unterlaſſen, was den 
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Prinzen und mich in ein verhaßtes Licht ſetzen 
kann, und aus dem eignen ſchändlichen Gemüth 
noch recht viel Abſcheuliches und Entehrendes 
hinzugeſetzt. Was mir aber unbegreiflich bleibt, 
iſt, daß er, die Götter wiſſen woher? von al: 
lem weiß, was für die Zukunft zwiſchen Tirida⸗ 
tes, mir und dir verabredet iſt. Mein Vater 
wüthet. Der Gedanke einer Scheidung, einer 
Verbindung mit einem barbariſchen Ty— 
rannen, *) wie er Tiridates nach alter Rö⸗ 
merſitte nennt, macht ihn aller Schonung, aller 
väterlichen Liebe vergeſſen. Calpurnia! Ich wür⸗ 
de trotz des Kummers und der Kränkungen, die 
ich ausſtehen muß, dennoch dieſe Ausbrüche ſei— 
nes Zorns mit kindlicher Ergebung tragen, 
wenn ich ſie als Folgen wirklicher Schwachhei— 
ten und eingewurzelter Vorurtheile, die nicht 
mehr in die Zeiten paſſen, anſehen könnte; aber 
ich fürchte, es liegt dieſer unverhältnißmaßigen 
Wuth etwas anders zum Grunde, das vielleicht 
nicht ſo edel, ſo verzeihlich, das — — O laß mich 
darüber hingleiten! Das Geſchlecht der Anicier 
iſt mächtig, ihr Einfluß am Hofe bedeutend. 
Mein Vater iſt ehrgeizig, er hat drey Söhne 
zu verſorgen, die zum Theil ſchon in Hofämtern 
— wie wenig ſtimmt das mit echtem Republika⸗ 
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nismus überein! — dienen, die er gern weiter 
bringen möchte. Das empört mich, das macht 
mir meine hülfloſe Lage unter dieſen Händen 
unerträglich! | 


Serranus würde ſich nicht unterſtehen, mich 


mit bittern Vorwürfen, mit niederm Verdacht, 
ſo wie er thut, zu verfolgen, wenn nicht die 


Aufreizungen meines Vaters und fein Anſehen 


dieß ſchwache unſelbſtſtändige Gemüth zu einer 
ihm ſelbſt unerreichbaren Härte und Kraft auf- 
regten. So aber ſtützt ſich ſeine Armſeligkeit auf 
jenen feſten Grund, und er peinigt mich um ſo 
mehr, je weher es thut, ſich von jemand miß— 
handelt zu ſehen, den man nicht achten kann, 
der alle Augenblicke die gelernte Rolle vergißt, 


und die Inconſequenz feines Innern durch ungus 


ſammenhängendes Betragen Außert, jetzt ſchilt, 
jetzt trauert, in dieſer Stunde mich durch nie= 
drigen Verdacht herabſetzt, in der nächſten die 


alte Liebe wieder hervorbrechen läßt, und mich 


mit Klagen, Bitten und Vorwürfen drger als 
mit Scheltworten martert. Seit acht Tagen 
währt dieſe Qual, die jeden Tag peinlicher wird, 
ſeitdem Serranus, gewiß auf Anſtiften oder 
Befehl meines Vaters, ſo weit geht, mich durch 
meine Sclavinnen beobachten zu laſſen, ſeitdem 
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ich — o ich erröthe, indem ich es ſchreibe! — wie 
ein Kind behandelt, nicht einmahl allein ausge⸗ 
hen darf, wenigſtens nicht zu dir. Dich hält man 
für meine Mitverſchworne. Man glaubt, daß 
du Tiridates und meine Vertraute biſt, und 
man traut dir und mir und dem Prinzen Dinge 
zu, die zu wiederhohlen mir Stolz und Achtung 
verbiethen. Genug, ich ſoll dich nicht ſehen, we— 
nigſtens nicht allein. Lucia 22), die Amme mei: 
nes Gemahls, oder er ſelbſt begleiten mich bey 
jedem Ausgang. Seit ich das fühle, verlaſſe ich 
den Umkreis meiner Wohnung nicht mehr. Ich 
erkenne meines Vaters unbeugſamen Sinn in 
dieſen Anſtalten, der vor der Verbindung mit 
dem Prinzen zu erröthen vorgibt, aber nicht er: 
röthet, feine Tochter vor ihren Sclaven zu er: 
niedrigen! Calpurnia! Fühlſt du ganz, wie tief 
ich geſunken, wie elend ich bin? Und Tiridates 
iſt fern, und dein Umgang mir verſagt! Ich bin 
einſam und hülflos, den Händen meiner Pei⸗ 
niger überlaſſen! O, welcher Gott gibt mir 
Kraft, dieß zu ertragen, oder Muth und Liſt, 
meine Ketten zu zerbrechen? ” 


— 


Eilfter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Rom im März 301. 


| Dieſer Brief iſt der letzte, den du aus Rom 
erhältſt. Ich verlaſſe es in wenigen Tagen, um 
Kriegsdienſte zu nehmen, und jetzt, wo das 
Auge der Welt auf die große Entſcheidung ge— 
heftet iſt, mit und für Tiridates zu ſtreiten. 
Zeihe mich keiner Unbeſtändigkeit, wenn du 
mich, nach dem, was ich dir unlängſt geſchrie⸗ 
ben habe, doch dieſen Stand, der ſo viel von 
ſeiner urſprünglichen Würde und Zweckmäßig⸗ 
keit verloren hat, ergreifen ſiehſt! Ich brauche 
Beſchaͤftigung, beſtimmte, unnachläßige Thä⸗ 
tigkeit; denn ich fühle, daß in meiner jetzigen 
Lage jene Muße, in der ſich ſonſt meine See— 
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le ſo wohl befand, Gift für mich wäre. Cal⸗ 
purnia iſt zu reizend und zu leichtſinnig. Um ſie 
zu ſeyn, und ſie nicht zu lieben, iſt unmöglich; 
ſie zu beſitzen und glücklich zu ſeyn, noch un— 
möglicher. So ſehr ſie mich anzieht, ſo tief 
fühle ich, daß wir nicht für einander geboren 
ſind. Darum iſt es Pflicht gegen mich, gegen 
ſie, daß dieſer Zauber zerſtört werde, und das 
kann und wird er ſicher durch Entfernung. We— 
niger als je widert mir dieß Mahl der Zweck 
und die Art des angefangenen Krieges. Es gilt 
keine neue Eroberung, kein prunkendes Hinzu— 
fügen neuer Provinzen zu dem ungeheuern 
Staatskörper, um ſie eben ſo zu vernachläſſigen 
und auszuſaugen, wie die vorigen. Dem recht⸗ 
mäßigen Beherrſcher ſoll der Thron feiner Vater 
erſtritten, und die Schmach vergangner Jahre 
an übermüthigen Barbaren gerochen werden. So 
ehrt der Zweck die Mittel; und ich erröthe nicht, 
ich freue mich vielmehr, in dieſem Kriege auch 
meine Kräfte zu verſuchen, und eine edle Ab— 
ſicht mit Aufopferungen befördern zu helfen. 
Tiridates iſt nach Mailand zum Auguſtus Ma⸗ 
ximian. Ich folge ihm bald; wir ſchiffen uns in 
Ravenna ein, und in ein Paar Wochen denke 
ich in Nikomedien zu ſeyn. Daß ich dich nicht 
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mehr dort treffen ſoll, war eine ſchmerzliche, 
eine niederſchlagende Nachricht für mich, die ich 
aus dem Briefe meines Vaters vernahm. Du 
biſt als Lehrer in der Akademie nach Athen be— 


rufen; du verläſſeſt meine Vaterſtadt, vielleicht 


in dem Augenblicke, wo ich mich anſchicke, ſie 
wieder zu ſehen. Wie hätte ich mich gefreut, 
dich noch dort zu finden! Es ſollte nicht ſeyn. 
So will ich denn auch dieſe fehlgeſchlagene Hoff— 
nung, wie ſo viele andere, woran mich mein 
Geſchick von Jugend an gewohnte, gelaſſen er- 
tragen. Mein Vater hat mir geſchrieben, ſo 
väterlich, fo gütig, wie ſeit langer Zeit nicht. 
Ich weiß wohl, und fühle es dankbar, daß die— 
ſe Milderung ſeiner Geſinnungen gegen mich 
dein Werk, daß es das ſchöne Vermächtniß iſt, 
das du ſcheidend mir im väterlichen Hauſe zu— 
rückläſſeſt. Habe Dank dafür, jenen innigen 
aber wortarmen Dank, den du weder verkennſt 
noch verſchmähſt! Ich hoffe endlich meinen Va; 
ter, auch in dieſer Hinſicht, mit mir zufrieden 
zu ſehn. Ich habe ihm meinen Entſchluß, 
Kriegsdienſte zu nehmen, geſchrieben, und ihn 


um ſeine Verwendung gebethen. Er wünſchte 


längſt, mich in irgend einer Laufbahn thatig zu 
ſehn; und ſo fällt ſein Wunſch mit meinen Ab— 
Agathok. I. Theil. 
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fihten zuſammen. Trifft dich dieſer Brief noch 
in ſeinem Hauſe, ſo ſchildere ihm meine kindli⸗ 
che Dankbarkeit für ſeine Güte, und ſage ihm, 
daß ich es nächſtens ſelbſt thun werde. Leb wohl, 
theurer, väterlicher Freund! N 
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3woͤlfter Brief. 


Er 
Calpurnia an Sulpicien. 


Ron im März 301. 


9 Zum erſten Mahl in meinem Leben ſetze ich 


mich mit rothgeweinten Augen, erſchöpft von 
einer halbdurchwachten Nacht, nieder, um deinen 
Brief zu beantworten, den mir deine treue 


Chromis geſtern in der Dämmerung verftoh- 


len brachte, dein Schickſal mit dir zu beklagen, 


und, was mich ſelbſt ſchmerzt, in deinen mit: 
|. theilenden Buſen auszugießen. Arme, unglüd- 


liche Freundinn, und durch wen unglücklich, 
als durch das boshafte Geſchlecht, das, zu un— 
ſerer Qual geſchaffen, uns durch ſeine Fehler 
und Tugenden gleich empfindlich martert! O 


glaube mir, Sulpicia, ich fühle mit dir. Die 


Ausſicht, einen Freund zu verlieren, deſſen Vor- 
züge mich eine Weile verblendeten, zeigt mir, 
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was es ſeyn muß, einen Geliebten zu ver 
miſſen. Agathokles iſt im Begriffe, fortzurei⸗ 
fen. Du ſtaunſt? So plötzlich, fo unerwartet, 
fo, wie ſoll ich ſagen? ohne alle hinlängliche 
Veranlaſſung! Sein Eifer für die gute Sache 
deines Tiridates wurde auf einmahl ſo brennend, 
und ſeine Pflicht, dem Wunſche ſeines Vaters 
entgegen zu kommen, ſo dringend, daß er ſich 
auf der Stelle entſchloß, Kriegsdienſte zu neh⸗ 
men, und den Feldzug wider die Perſer mitzu— 
machen. Er, deſſen Charakter, deſſen Denkart 
nie dieſem Berufe günſtig war, er, der faſt in 
allen Stücken von ſeinem Vater verſchieden 
denkt, er hat nun nichts Angelegeners zu thun, 
als ſich zur Reiſe anzuſchicken, und einen Ort 


bald zu verlaſſen, wo ihn nichts auf der Welt 


zurückhaͤlt. O! Er hat vollkommen Recht! Aber 
diejenigen, die ſich über feine Entfernung grä—⸗ 
men wollten, hatten eben fo vollkommen Unrecht. 

Das weiß ich, das fühle ich, und doch, Sul: 
picia — wie muß ich mich meiner Schwachheit 


ſchamen — doch, geſtern, als er es mir anfündig- 


te! Ich war nicht vermögend, ihm ſogleich zu 
antworten. Meine Kniee wankten, mein Blut 
ſchien auf einen Augenblick ſtille zu ſtehn, und 


ich empfand, daß auch meine Geſichtsfarbe, we⸗ 
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nigſtens zum Theil, die Bewegung verrathen 
mußte, die in meinem Innern vorging. Indeſ— 
ſen — er war ja ſo gefaßt, ſo ruhig, ſo aus 
freyem Willen entſchloſſen! Was hatte ich für 
ein verworfenes Geſchöpf ſeyn müſſen, wenn 
ich mich nicht an dieſer Kälte abgekühlt, an 
dieſer bewunderns würdigen Kraft ge— 
ſtärkt hätte! Ich wurde auch ſtark! Ich fand 
in ein paar Secunden, ja indeß er noch, ich 
weiß nicht mehr was, ſagte — denn zum Ber: 
ſtehn war ich zu ſehr, gegen dich darf ich ja 
den Ausdruck brauchen, zu ſehr betaubt— 


ich fand die Kraft wieder, ihm mit Gelaſſen- 


heit, ja ſogar ſcherzhaft zu antworten. Schnell, 
mit einer leichten Wendung drehete ich das 
Sefprah auf Nebenſachen, auf die Anſtalten 
zu ſeiner Reiſe, die günſtige Witterung u. ſ. w. 
Mein Vater und meine Brüder waren gegen— 
waͤrtig. Es ward mir leicht, unter einem Vor— 
wande das Zimmer zu verlaſſen, und in der 
Einſamkeit die mühſam zurückgehaltene Erſchüt— 
terung meines ganzen Weſens austoben zu laſ— 
ſen. Gern hätte ich auch den Thränen, die 
Schmerz und Zorn unaufhaltſam hervorriefen, 


N 


freyen Lauf gegeben; aber das durfte ich nicht | 


wagen, denn die Stunde des Abendeſſens war 
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nahe, und Agathokles, wie immer, bey uns. 


Ich wandte alſo bloß die einſame Viertelſtunde 
an, um eine leidentliche Haltung anzunehmen; 
dann kam ich in's Speiſezimmer zurück. Die 
Abreiſe, welche mein Vater und die Brüder recht 
aufrichtig bedauerten, war, wie du denken kannſt, 
der Gegenſtand aller Geſpräche. Ich that mir 
Gewalt an, ſo viel Gewalt, daß mein Herz 
heimlich aus allen Tiefen zu bluten anfing; aber 
ich erſtaunte ſelbſt über meine Kraft. Ich ſchien 
von Allen die Ruhigſte, die Kaltefte, ſogar käl⸗ 


ter als er, und das wollte Viel ſagen! Da bes 


merkte ich denn — o, was ſind dieſe Männer 
für ſchwache Geſchöpfe? Wie reizt ſie ſo gar 
nichts, als was ihnen verwehrt iſt! Wie wird 
die unbedeutendſte Sache ihnen, wie den kleinen 
Kindern, nur dann lieb, wenn ſie ſich ihnen 
entzieht! — ich bemerkte deutlich, daß Agathokles 
in eben dem Maße ſtiller, nachdenkender, miß⸗ 
muthiger ſchien, je heiterer und fröhlicher ich 
wurde. Das verdoppelte meine Kraft; denn es 
flößte mir ein Gefühl von Spott ein, und ſo 
gelang es mir, bis zu Ende der Mahlzeit die 
Rollen ganz umzutauſchen. Wir ſchieden ſcher— 
zend auseinander. Ich ging auf mein Zimmer, 
ich hoffte ruhig bleiben zu können. Da trat 
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deine Chromis ein, und ich las deinen Brief. 
Auf einmahl fiel die Erinnerung an meine 
Lage, vermiſcht mit dem, was ich für dich 
empfand, wie eine Centnerlaſt auf mein Herz. 
An deinen Schmerzen erneuerten ſich die meint: 
gen, und meine Thränen fingen an fo heftig 
zu fließen, daß der Morgen bereits zu däm⸗ 
mern begann, als endlich ein mitleidiger Schlaf 
meine Augen ſchloß. So ſind es denn Männer, 
und immer Männer, die die höchſten Qualen 
über unſer Leben ausgießen, ſie mögen uns lie⸗ 
ben oder haſſen! Serranus liebt dich; dein 
Vater, ſo hart er ſcheint, nimmt doch gewiß 
innigen Antheil an dir, und Agathokles? O, 
wie oft las ich das Geſtändniß feiner Liebe in 
ſeinen Augen, ſeinen entſchlüpften Worten! — i 
Und doch, doch können ſie uns ſo grauſam 
peinigen, ſo aller Rückſichten vergeſſen, und in 
der rohen wilden Kraft ihres Weſens auch nicht 
von fern ahnen, wie ein Weib fühlt, und was 
unſre Herzen bey dieſen rauhen Berührungen 
leiden müſſen! 

Was iſt es bey Agathokles ? Philoſophiſcher 
Stolz, keiner Leidenſchaft zu unterliegen? Spiel 
mit einer wachſenden Empfindung, oder lächer⸗ 
liche Treue gegen ein Schattenbild? Was es 
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immer ſey, er befolgt feinen Plan, weil er ihn 
einmahl entworfen hat, ohne Rückſicht auf die, 
die Antheil an ſeinem Schickſal nehmen, die 
ihn in jedem Zimmer, bey jedem einſamen Mab- 
le, bey jeder reizloſen Freude ſchmerzlich vermiſ— 
ſen werden. Er denkt nicht daran. Er will rei⸗ 
ſen, und ſo thut er es. Und ich ſollte ihm nach⸗ 
weinen? Nein, Sulpicia, dieſen Triumph ſoll 
der kalte ernſte Cenſor *) nicht erleben. O! 
ich will fröhlich und heiter ſeyn, und lächeln, 
wenn er ſein Pferd beſteigt, und zum letzten 
Mahl aus dem Thore unſers Hauſes ſprengt. 
Ich will, denn er verdient es nicht anders! 
Sieh doch, Sulpicia, was Stolz und Un⸗ 
muth für eine Gewalt über den Menſchen ha— 
ben! Ich habe mit Thränen zu ſchreiben ange⸗ 
fangen, fie find während des Briefes noch häu— 


fig gefloſſen; jetzt find fie getrocknet. Ich wei: 


ne nicht mehr, denn ich zürne, und finde in 
meinem Zorn eine Stütze gegen die unzeitige 
Weichheit meines Herzens. O, man tadle mir 
den Zorn nicht! Er iſt eine erhebende, eine hel⸗ 


denmüthige Empfindung; er hält der lähmen⸗ 


den Wehmuth das Gleichgewicht, und ſtärkt uns, 
wenn wir zu unterliegen befürchten müſſen. 
Mit deinen zwey Peinigern wollen wir ſchon 
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auch noch fertig werden. Sie ſollen uns nicht 
über die Köpfe wachſen. Sind ſie hart, wir 
wollen noch härter, ſind ſie ſchlau, wachſam, 
wir wollen es noch mehr ſeyn. Es ſoll ihnen 
nicht gelingen, uns zu trennen. Wir ſehen uns, 
das verſpreche ich dir; wir ſehen uns bald und 
ungeſtört wieder. Leb wohl! 


{ ] 
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Sulpicia an Tiridates. 
Rom im März 301. 


Aus einer düſtern Einſamkeit, von keinem 
Troſt, von keinem heitern Gedanken erhellt, 
nur von den Manen meines ehemahligen Glü— 
ckes umſchwebt, deſſen Erinnerung die Stacheln 
meiner Leiden ſchärft, ſchreibe ich an dich, Tiri- 
dates! Bald vielleicht iſt mir auch dieſes letzte 
Gut geraubt. Härte und niedere Selbſtſucht 
umgeben mich mit hundert feilen Argusaugen. 
Unſer Verhältniß iſt auf eine unwürdige Art von 
Unwürdigen entheiligt, dem Serranus und mei: 
nem Vater verrathen worden. Alles, was ſtren⸗ 
ge, von gemeinen Anſichten geleitete Härte, was 
engherzige Kleinlichkeit und niedrige Eiferſucht 
für Qual und Laſten auf ein zerriſſenes Herz 
wälzen können, erdulde ich. Man hat geſucht, 


— 
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mich von Calpurnien zu trennen. Ihre treue 
Liebe hat dieß gedrohte Unglück von mir abge- 
wandt. Sie hat Serranus rufen laſſen. Ihr 
Verſtand ihre „„ ee Freundlichkeit 
haben ihn gewonnen. Das Geſchlecht, aus dem 
ſie ſtammt, und ihres Vaters Einfluß haben dem 
meinigen Ehrfurcht gebothen, und man wehrt 
ihr jetzt nicht, mit mir umzugehn. Nur fühle 
ich wohl, daß mich ſelbſt in ihren Armen Ver— 
dacht und Argwohn umlauern. Man läßt uns 
ſelten allein. Immer weiß man es zu veran⸗ 
ſtalten, daß noch ein Beſuch zu gelegner Zeit 
kommt, oder ein Mitglied der Familie ſich et— 
was in unſerm oder den anſtoßenden Gemächern 
zu ſchaffen macht. Wie klein, wie verächtlich 
mir das erſcheint, brauche ich dir das wohl zu 


ſchildern? O wenn ich hier je hatte lieben kön⸗ 


nen, die leiſeſte Empfindung wäre mit der letz⸗ 
ten Wurzel durch ein ſolches Betragen vertilgt! 
Und vollends nun — da ich nie liebte, nicht ein⸗ 


mahl achtete! Man lauert auf meine Briefe. 


Dieſen beſorgt Calpurnia ſelbſt, und auch die 
ihrigen müffen durch Umwege an mich gelangen. 
Wenn nichts mich zum Haß, zur Rache 


berechtigte, wäre es nicht ſchon die fürdter- 


liche Nothwendigkeit, in die man mich ſetzt, 
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mich zu ſolchen Schritten herablaſſen zu 
müſſen? 

Ich bin unausſprechlich unglücklich. Mein 
Leben iſt eine grauenvolle Nacht, in der bewußt⸗ 
los hinzuſchlummern jetzt der höchſte Wunſch 
meines gepeinigten Weſens wäre! Tiridates! 
Warum mußte ich dich kennen lernen! Warum 
mußte dein Anblick die ſtille Faſſung, worein 
Gleichgültigkeit und Überlegung mein Herz ge⸗ 
bracht hatten, ſo gewaltſam ſtören? Warum 
mußte mir das möglichſte Ideal männlicher Voll⸗ 
kommenheit, das bisweilen in einſamen Stun— 
den meine Seele, wie ein ſchöner Traum, be— 
ſchäftigte, in dir auf einmahl wirklich erſcheinen, 
in dir, den Geburt, Vaterland und Verhältniſſe 
mir ewig fremd halten mußten? Welches grau— 
ſame Vergnügen findet das Schickſal darin, in 
den Gebirgen Armeniens und im glänzenden 
Rom zwey Seelen ganz für einander zu bilden, 
fie fi finden zu laſſen, und fie gewaltſam zu 
trennen? Doch nein, ich klage nicht. Ich habe 
dich gefunden, ich habe dich geliebt, das kann 
mir keine Macht der Erde rauben; und wenn 
auch das Glück, daß ich dich kennen gelernt ha— 
be, mich von dieſem Augenblicke an ewig elend 
machen müßte, ich könnte es nicht bedauern, 
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nicht bereuen; denn ich war ſelig, ſelig wie die 
Götter! ! 
Und ift denn jede Hoffnung verſchwunden? 
Liegt hinter der grauenvollen Gegenwart keine 
beſſere Zukunft? Tiridates! Ich bin ſehr ſchwach. 
Es gibt Augenblicke, wo mein Herz, in ſeinen 
unendlichen Schmerz verſunken, ihn heftig er— 
greift, und von keiner Hoffnung etwas wiſſen 
will, wo es ſich jeder Ausſicht möglicher Ver— 
beſſerung verſchließt, und eine Art von dum— 
pfer Beruhigung darin findet, daß es nie auf— 
hören wird, zu leiden. Dann iſt mir, als wä— 
re meine Rechnung mit dem Schickſal abge— 
ſchloſſen. Mein Leben, auch das noch kom— 
mende, liegt hinter mir, wie ein vollbrachter 
Tag. Die Zukunft iſt vorüber; ich fürchte 
nichts, ich hoffe nichts, nicht einmahl den Tod. 
Ich fühle nur, daß ich elend, daß ich von dir 
getrennt bin. 90 | 
Und was wird, indeſſen ich hier leide, dein 
Schickſal ſeyn? Vielleicht kämpft dein Schiff 
mit Sturm und Wogen, ein Blitz trifft es, es 
ſinkt, du biſt im Abgrunde des Meeres begra— 
ben! Oder ich ſehe dich ſpäterhin im Schlacht— 
gewühl, ein Pfeil durchbohrt dein Herz, für 
das zu leben meine einzige Beſtimmung iſt! 
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Was ſoll ich denn auf der Welt? O, laß mich 
dir nacheilen! Laß mich mit dir in's öde Reich 
der Nacht hinabſteigen, oder an deiner Seite 
liegen und ſchlafen! Beneidenswerthes Loos, 
wenn uns im Reiche des Lichts und fröhlichen 
Wirkens kein Glück mehr beſchieden iſt! O 
ſchreibe mir bald, Tiridates! Reiß mich aus die⸗ 
ſer Angſt, die oft bis zur Verzweiflung ſteigt! 
Nur dieß, daß du lebſt, daß ich hoffen kann, 
dich noch einmahl zu ſehen, macht es mir mög⸗ 
lich, zu leben. ö | | 
Auch Agathokles hat uns verlaſſen. Er eilte 
dir bald nach, um ſich mit dir einzuſchiffen. Ich 
vermiſſe ſeinen Umgang, ſeine thätige warme 
Freundſchaft recht ſehr, obwohl wir über viele 
und wichtige Puncte nicht gleich dachten. Aber 
ich war die Geliebte ſeines Freundes, und das 
war genug, ihn für mich zu gewinnen. Er hat 
Manches für mich gethan, das ihm mein Herz 
nie vergeſſen wird. Er iſt ſehr edel, aber ich 
fürchte, er wird nie glücklich werden; denn ſei— 
ne Begriffe paſſen nicht in fein Zeitalter. Cal⸗ 
purnia hat ſicher einen ſtarken Eindruck auf ihn 
gemacht; dennoch erlaubte er ſich, die Götter 
mögen wiſſen warum, nicht, dieſem fanften Zu: 
ge zu folgen. Man ſah die Gewalt, mit der 
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er dieſer Einwirkung widerſtand. Er ift ein fon- 
derbarer Menſch. Bey ihm gilt nicht, was in 
ahnlichen Fällen Calpurnien vor heftigen Ein- 
drücken bewahrt — Leichtigkeit des Sinnes, und 
ein fröhliches Temperament. Seine Kälte iſt 
Gewalt über ſein Gemüth, ſeine Gelaſſenheit 
die Frucht eines ſchmerzlichen Kampfes. Die 
glückliche Calpurnia! Agathokles war ihr ſehr 
werth. Sie war wohl zu ſtolz, es ihm zu zei— 
gen, da ſie die ſtrenge Entfernung bemerkte, 
in der er ſich gefliſſentlich von ihr hielt. Ich 
weiß aber, daß ſie ihn ſehr geliebt hat. Viele 
und bittre Thränen ſind über ſeine Abreiſe in 
meinen Schooß vergoſſen worden. Ich hatte ſie 
noch nie ſo geſehen, als am Tage nach ſeinem 
Abſchiede. Dennoch, nach drey Tagen kam ſie 
zu mir; ihre Thränen floſſen noch bey jeder Er⸗ 
wähnung des theuren Nahmens, und, fie hoff? 


te ſchon auf die Linderung, die ihr die wohlthä— 


tige Zeit bringen würde, auf die allmähliche 
Schwächung jedes heftigen Eindrucks, auf die 
Kraft der Zerſtreuung, der ſie ſich zu überlaſſen 
recht ernſtlich vornahm! O wie glücklich iſt ſie! 

Soll ich, darf ich fie beneiden? Nein, Tiri⸗ 
dates! Ich kann nicht, wenn ich auch dürfte. 
Nein, daß ich dich liebe, und ſo innig, fo uns 
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austilgbar, ſo mit aller Kraft meines Weſens, 
iſt mein Glück, und wenn es mich auch verzehrt. 
Du aber, der du weißt, daß deine Briefe jetzt 
mein einziger Troſt, der einzige helle Strahl in 
der Nacht meines Kummers ſind, ſchreibe mir 
bald, oft, alles, was dich betrifft, jede Kleinig⸗ 
keit, jeden Gedanken, jeden Wunſch! Bedenke, 
was mir dieſe Briefe zu erſetzen haben, für was 
fie. mich entfchädigen ſollen, und laß mich nicht 
verzweifeln! | 
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Vierzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien, im May 301. 


Nach einer ziemlich beſchwerlichen Seereiſe, wo 
unſtäte Winde, und ein empörtes Meer uns bey— 
nahe auf immer von dem Ziele unſrer Reiſe, 
dem holden Vaterlande, getrennt hätten, lang— 
ten Tiridates und ich vor acht Tagen in Niko: 
medien an. Süßer Zauber der heimathlichen 
Gefilde! Wie ſanft bewegſt du unſer Herz! Wie 
lieblich erſcheint die Küſte des Vaterlandes nach 
langer Abweſenheit! Zwar wirſt du mir ſagen, 
nach einer gefahrvollen Seereiſe wäre uns jedes 
Ufer erwünſcht erſchienen. Doch iſt es nicht ganz 
ſo. Bey Erblickung dieſer Hügel, die ich als 
Knabe beſtieg, dieſes Geſtades, an dem ich ſo 
oft lag, um Aug' und Gemüth an der Unermeß— 
lichkeit des Meeres zu ſtärken, und endlich des 


väterlichen Hauſes, feiner nächſten Umgebun⸗ 
gen, wo ſo Manches vorgefallen war, das noch 


Agathok. I. Theil. 
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jetzt ſüß und ſchmerzlich meine verödete Bruſt be- 
wegt, fühlte ich mich ergriffen, und ich ſchäme 
mich nicht, zu geſtehn, daß ich die theuren Ge: 
genſtände mit einigen Thränen grüßte, die un— 
willkürlich über meine Wangen floſſen. Auch Ti⸗ 


ridates, obwohl noch fern von ſeinem Vaterlan⸗ 


de, war durch den Anblick des Aſiatiſchen Ufers, 
des Schauplatzes großer noch unentſchiedener 
Thaten, nicht weniger bewegt, als ich. Wir um⸗ 
faßten uns, und ſchworen ernſt und heiter, uns 
ſelbſt und dem treu zu bleiben, was wir für Gut 
und Recht erkannten. So fprängen wir an's Land, 
ſo eilten wir in die Stadt in meines Vaters 
Haus. Er kam uns ſehr freundlich entgegen. Die 
Geſellſchaft des Prinzen, des Lieblings zweyer 
Cäſarn, ſchien ihm angenehm für ſich, und eb- 
renvoll für mich. Ich gab mich, ohne weiter zu 
grübeln, dem Gefühl des Augenblicks hin, und 
genoß die Freude, meinen Vater fo zuvorkom— 
mend und gütig zu ſehn, mit vollen Zügen. Ich 
durchlebte einen frohen Tag. Am zweyten ging 
es ſchon anders. Wir ſollten zum Diocletian. 
Mein Vater wollte mich ihm vorſtellen. Auch 
Tiridates billigte dieſen Schritt und ſchien ihn 
nothwendig zu finden. Mir widerte das Anſehen 
von Aufwartung und Unterthänigkeit, das er 
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durch die vielen Umwege, und feyerlichen Anz 
ſtalten bekam, die jetzt nöthig ſind, um ſich dem 
Imperator zu nähern. Ich dachte an das alte 
Rom, an die Hof- oder Haushaltung der erſten 
Cͤſarn, wie ſelbſt der ſchlaue Octavian, der ed⸗ 
le Marc: Aurel, der tugendhafte Pertinax, aus 
Biederſinn oder Liſt des Volkes Meinung ſcho— 
nend, nichts anders als Roms erfte Bürger ſchie— 
nen — und mein Innerſtes empörte ſich. Was 
mußte da herumgeſchickt, angefragt, gebethen, 
zubereitet werden! Selbſt an unſerer Kleidung 
wurde gemuſtert. Endlich ſchien meinem Vater 
alles würdig und gehörig beſtellt, und wir tra⸗ 
ten in ſehr koſtbaren Gewändern, von vielen 
Sclaven gefolgt, unſern Weg nach dem Pallaſt 
an. Ich glühte vor Scham und Unwillen. Ich 
glaubte in den Mienen jedes Vorübergehenden 
den verächtlichen Spott über unſere eigennützige 
Erniedrigung zu leſen. Mir war's, als ſchweb⸗ 
ten in dem Augenblicke die Schatten der Ahnen 
um uns, und ſähen verachtend auf die entarte: 
ten Enkel nieder, die ſich knechtiſch vor Dem zu 
bücken gingen, den ſie in ihren Zeiten als einen 
ihres gleichen behandelt hatten. Tiridates nahm 
es viel gelaſſener auf. An orientaliſche Sitte ge⸗ 
wöhnt, bewegte ihn unſere Lage nur zu feinem 
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Gemächer geführt, in denen Aſiatiſche Wolluſt 
und Pracht um den Vorrang ſtritten, ließ man 
uns endlich in einem der innerſten unter einer 


Menge ſchimmernder Sclaven und Clienten wars 


ten, warten, zwey tödtlich lange Stunden, 
und — ſchickte uns in der dritten unverrichteter 


Dinge nach Hauſe, weil der Auguſtus nicht für 
gut fand, uns vorzulaſſen. Nur der ausdrückli⸗ 


che Befehl meines Vaters, und mein feſter Vor⸗ 
ſatz, unſer ſcheinbar gutes Einverſtändniß, ſo 


lange ich in Nikomedien bleiben mußte, nicht zu 


ſtören, brachten mich dazu, am andern Morgen 
den erniedrigenden Verſuch zu erneuern. Dieß 
Mahl dankte ich's dem Einfluß des Tiridates, 
daß wir ziemlich bald vorkamen. Aber, o mein 
Phocion! Welche Wunden ſchlugen meinem Her: 
zen der blendende Schimmer, die empörende Ei: 
telkeit, das lächerlichſteife Ceremoniel 22) am Ho⸗ 
fe dieſes gekrönten Sclaven! Aus dem Staube 
der Dienſtbarkeit durch eignen Genius, noch 
mehr durch Umftände und eine Denkart, der 
kein Mittel zu ſchlecht war, auf den Thron er⸗ 


hoben, herrſcht er mit einem Trotz und Über⸗ 


muth über die zitternde Welt, die mit nichts als 


Spott, mit dem er ſich ſelbſt nicht ſchonte. So 
kamen wir in den Pallaſt. Durch eine Reihe 
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dem ungeheuren Glücke zu vergleichen ſind, das 
ihn in ſeiner Laune erhob, und mit bisher bey— 
ſpielloſer Treue hegt und pflegt. Nicht daß ich 
ſeine wahrhaft großen Geiſtesanlagen verkennte, 
nicht daß ich ihm die Stille nicht dankte, die 
während ſeiner Regierung das erſchöpfte Men— 
ſchengeſchlecht genießt: aber ſehen, ſehen muß 
man ſo etwas nicht in der Nähe, wenn man 
unparteyiſch bleiben ſoll! 

Er empfing uns ziemlich anſtändig; aber die 
Tiara, die, von feinem Haupte ſtrahlte, der 
Thron, auf dem er hoch erhoben ſaß, verengten 
meine Bruſt, und ſchloſſen meine Lippen. Mein 
Vater führte das Wort. Er ſtellte mich ihm vor, 
er bath ihn um einen Platz unter den Truppen 
für mich. Ich ließ alles geſchehen, ohne eine 
Sylbe zu ſprechen. Mag mich der Tyrann für 
einfältig oder ſtörriſch halten, mir gilt es gleich. 
Doch hat er mich zum Centurio ernannt, und 
übermorgen gehe ich mit Tiridates zum Heere 
ab. Hier brennt der Boden unter meinen Füßen. 
So ungewohnt meiner Denkart das wilde Le> 
ben im Lager ſeyn wird, ſo wird mir doch dort 
im Freyen beſſer ſeyn, als hier. 5 

Siſenna Statilius hat das Haus neben dem 
unſrigen wieder verkauft, es gehört einem unbe⸗ 
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deutenden Bürger. Unter einem Vorwande war 
ich geſtern dort. Es iſt noch Vieles unverrückt, 
wie es vor acht Jahren war. Mir war ſehr weh 
und ſehr wohl zu Muthe. Ich erkundigte mich 
nach ſeinen ehemahligen Bewohnern. Die Mei⸗ 
ſten in Nikomedien erinnerten ſich ihrer kaum 
mehr, doch wollen Einige gehört haben, daß Ti⸗ 
mantias in Syrien, unbekannt, unter einem frem⸗ 
den Nahmen gelebt habe, und vor ein paar Jah— 
ren geftorben ſey. Die Söhne find zerſtreut, die 
Tochter — o Phocion! wie ſchlug mein Herz! — 
ſoll geheirathet haben. Geheirathet!! Alſo bin 
ich vergeſſen! Kann ich es ihr verdenken? Und 
doch ſchmerzt es mich. Vielleicht iſt ſie auch ſchon 
todt. Ich weiß nicht, in welchem itte mehr 
Qual liegt! 

Sie zu finden, iſt wohl jede Hoffnung ver: 
loren; und nichts iſt, was mir Erſatz gewähren 
könnte. Calpurnia nun gewiß nicht. Ich habe 
mich in Rom ſeltſam von ihr getrennt. Als ich ihr 
meine Abreiſe ankündigte, ſchien ſie, nicht bewegt, 
nicht wie eine Freundinn betrübt; fie ſchien be⸗ 
leidigt, gereizt. Ihre Eitelkeit war gekränkt. Der 
Sclave, den ſie ſicher an ihrem Triumphwagen 
gekettet glaubte, war noch ſtark genug, ſich loszu⸗ 
reißen. Das war ihr unerhört, unverzeihlich. Sie 
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behandelte mich nun beftändig fo bis zum Tage 
meiner Abreiſe, und ich ward ſehr ernſt durch die 
Entdeckung dieſer Falte in ihrem Gemüthe. So 
iſt auch fie, die fo weit über den meiſten Wei- 
bern ſteht, von dieſer allgemeinen Schwäche 
nicht frey, und keiner Freundſchaft fähig, wenn 
Eitelkeit ſich in's Spiel miſcht! Nur Ein Weib 
habe ich gekannt, in deren reinem milden Ge— 
müth nichts als Liebe, holde Demuth und Selbſt— 
vergeſſenheit waren! Nur Eine! Und wo iſt fie? 
Beym wirklichen Abſchiede ſchien indeß Calpur⸗ 
niens beſſeres Selbſt die Oberhand zu gewinnen. 
Sie entließ mich, wie die Freundinn den wer— 
then Freund, theilnehmend, gütig, gerührt. Wir 
haben uns zu ſchreiben verſprochen. Die Erinne— 
rung an ihren Liebreiz, an ihre hohen Vorzüge 
wird mich, wie die Erinnerung an einen froh 
durchlebten Tag, freundlich begleiten; aber ich 
glaube verſprechen zu können, daß ſie meine 
Freyheit nie ſtören wird. Dazu find wir zu un⸗ 
ähnlich. Mögen gute Götter ſie beſchützen, und 
bald ein würdiger Gatte ihre Vorzüge erkennen, 
und mit Liebe vergelten! 

Ich ſchreibe dir heute nicht mehr. Die Anſtal⸗ 
ten zu meiner Reiſe, die ich mit großer Eile be⸗ 
treibe, rauben alle meine Muße. Leb wohl! 


Fünfzehnter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


5 4 
Rom, im May 301 


Mein treuer Phädo bringt dir dieſen Brief 
ſammt dem Einſchluſſe, der dir freylich lieber 
feyn wird, als Alles, was der meinige enthalt. 
Ich will dir's auch nicht übel nehmen; denn ich 
würde im umgekehrten Falle eben die Nachſicht 
von dir fordern, wenn ich ihrer bedürfte. Ich 
bin aber ſo glücklich, oder ſo unglücklich, wenn 
du willſt, daß die Briefe, die ich bekommen 
ſoll, ganz frey und ungehindert zu mir gelan— 
gen können, ohne des Einſchluſſes einer dienſt— 
fertigen Freundinn zu bedürfen, die ſie mir un⸗ 
bemerkt in die Hände ſpielt. Vielleicht ſind ſie 
aber auch aus dieſer Urſache ſo beſchaffen, daß 


die ganze Welt ſie unbedenklich leſen dürfte. 


1 

; 
; 
4 
1 
1 


| 105 
Es ift nun einmahl eine Eigenheit des männli⸗ 
chen Herzens, daß es nur durch das heftig ge⸗ 
reizt wird, was ihm verwehrt iſt, und einen 
Gegenſtand nur nach dem Maße des Kraftauf— 
wandes ſchätzt, den ihm ſein Beſitz koſtete. Sie 
können nicht dafür, die armen Herren der Schö— 
pfung; die Natur hat dieſe Triebe in ihr Herz 
gelegt. Wir wollen ſie auch darum nicht verdam— 
men, aber in Acht ſollen und werden wir uns 
vor ihnen nehmen. 
Wende mir nicht ein, Sulpicia, daß das 
überhaupt eine Eigenheit des menſchlichen 
Herzens, und eine Anſtalt des Schickſals ſey, 
um unſre Fähigkeiten zu wecken und zu entwi⸗ 
ckeln. Ich weiß wohl, daß die Mutter manches 
Mahl auch das ſchwächliche Kind, das ihr viel 
Sorgen und Mühe gemacht hat, mehr liebt, 
als die übrigen; und wie manche Frau ſehen 
wir nicht in ſeltſamer Verirrung mit unauslöſch— 
licher Zärtlichkeit an einem Manne hängen, der 
ihr durch Leichtſinn und Untreue nichts als Kum⸗ 
mer macht? Doch nie, gewiß nie wendet ihr 
Gemüth ſich launiſch von einem Gegenſtande ab, 
bloß darum, weil es ihr leicht war, ihn zu er- 
halten, oder erkaltet in der Dauer und Gi: . 
cherheit des Genuſſes. Nein, vielmehr ſtärken 
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Gewohnheit und Zeit unfre Neigungen. Was 
wir lange haben, wird uns darum werther, und 
in der Rechtmäßigkeit und Würde feiner Gefüh— 
le findet das Weib ſeinen RM und fein ſtärk⸗ 
ſtes Band. ' 

Der Brief von Tiridates an dich war in ei- 
nem eingeſchloſſen, den mir Agathokles bey ſei⸗ 
ner Rückkunft nach Nikomedien geſchrieben hat 
— ein ſehr verbindliches Dankſagungsſchreiben fur 
alle Gefälligkeiten, die er in unſerm Hauſe em⸗ 
pfangen, eine kurze Beſchreibung ſeiner Reiſe, 
Nachrichten von Tiridates, Grüße an dich, an 
ſeine übrigen Römiſchen Bekannten u. ſ. w. ein 
Brief, den ich im Forum hätte können anſchla⸗ 
gen laſſen! 

Und das ſchreibt Agathokles mir? Es iſt 
alſo vollkommene Ruhe in ſeinem Herzen, und 
von Allem, was ihn hier ſo tief zu bewegen 
ſchien, jede Spur auf der glatten Oberfläche ſei⸗ 
ner Seele verſchwunden? Ich muß dir geſte— 
hen, daß es mich überraſcht hat, auch mitun⸗ 
ter ein Bißchen verdroſſen. Aber das iſt ſchon 
vorüber. Solche Stürme verwehen ſchnell bey 
mir, und es bleibt nichts davon zurück, als die 
weiſe Lehre, künftig vorſichtiger zu ſeyn, und 
vor allen Dingen kein Weſen auf der Welt 
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in einem andern als dem klaren Tageslichte der 
Wirklichkeit anzuſehn. Traue nur niemand den 
Geſtalten, die die Phantaſie uns ſtatt der Din— 
ge an ſich unterſchiebt! Sie haben meiſtens nichts 
von ihren Urbildern, als die äußere Form; 
und wir würden oft ſehr erſtaunen, wenn wir 
auf einmahl ſtatt des geträumten Phönix den 
gemeinen Haushahn ſehen könnten, der wirklich 
vor uns ſteht; wir würden klüger und demü— 
thiger werden. Denn, laß es uns aufrichtig ge= 
ſtehn, unſere Eitelkeit hat an dergleichen Ver— 
götterungen wohl eben ſo viel Theil, als unſer 
Herz und unſre Phantaſie. Wir möchten gar zu 
gern von einem Heros geliebt ſeyn, mit Götter— 
geſtalten umgehn, und ſo nach und nach ſelbſt 
zur Göttinn werden. Aber es kommt die liebe 
Zeit in ihrem Alltagsſchritte, und die gemeine 
Wirklichkeit. Sie nähern ſich dem ſchönen Phan— 
tom, das vor uns ſteht. Vor ihrer kräftigen 
Berührung verſchwindet der Schimmer, der es 
umgab; die Göttergeſtalt ſelbſt ſinkt zur gewöhn— 
lichen Erdengröße herab, und die arme Sterbli— 
che, die ſich ſchon eine Heroine glaubte, iſt wie: 
der auf die ſchlichte Menſchheit zurückgeführt. 
Das thut nun freylich weh im erſten Augenblick, 
im zweyten verſchmerzt man's um den Gewinn 
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an Menſchenkenntniß und Erfahrung, und küßt, 
wie ein wohlgezogenes Kind, die Ruthe, die 


uns für den verwegnen Verſuch auf die Finger 


klopft. 

Sieh, Liebe, aus dieſem gemeinen, aber 
ſehr wahren Lichte ſehe ich die Geſchichte zwi: 
ſchen Agathokles und mir an. Auch er iſt ein 
ganz gewöhnlicher Mann, jedem erſten Ein— 
druck offen, ſchwach gegen die Macht der Schön— 
heit, achtlos für weiblichen Werth, leichtſinnig 
und flatterhaft. Das erkenne ich nun deutlich, 
und bin auch ſeit dieſer Erkenntniß wieder ganz 
in den Beſitz der ſeligen Ruhe gelangt, die ſei— 


ne Anweſenheit, ſein Scheiden geſtört hatten, 


und in der doch allein mir eigentlich wohl iſt. 
Könnte ich nur in deine Bruſt Einen Tro— 
pfen dieſer friedlichen Stille, dieſer behaglichen 
Gleichgültigkeit übertragen! Könnte ich dich nur 
ein einziges Mahl die Welt und die Menſchen 
fo betrachten machen, wie ich fie anſehe! Glau⸗ 
be mir, es würden noch Schönheiten genug an 
der erſten, und Tugenden an den letztern übrig 
bleiben, um ihnen recht gut zu ſeyn, und ſeines 
Lebens froh zu genießen. Aber was unfre Leis 
denſchaften in ſo ſtürmiſche Bewegung bringt, 
was uns das kurze Daſeyn ſo oft verbittert, 
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würde wegfallen. Wir würden von Umſtaͤnden 
und Menſchen nicht mehr erwarten, als fie lei— 
ſten können, kein Weſen mehr ſchätzen als es 
verdient, und jedes nach ſeiner Art benützen, 
ohne über die übel, die wir ja zu berechnen 
wußten, bittre Klagen zu erheben. 

Ich meine, mit dieſer Art zu denken haͤtte 
ich auch mit deinem Serranus nicht unglücklich 
ſeyn wollen. Er kommt zuweilen zu mir, und 
ich glaube beynahe, er hat Luft, mich zur Ver: 
trauten ſeines beklemmten Herzens zu machen. 
Ich kann eben nicht ſagen, daß mich das ſehr 
freuen würde; aber die Achtung, die er mir zeigt, 
freut mich. Es iſt im Grunde ein guter Menſch, 
nur leichtſinnig und ſchwach, durch Erziehung 
und Beyſpiel verdorben, und hätte wohl vielleicht, 
unter vernünftiger Leitung, ein ganz annehmli— 
ches Weſen werden können. Er liebt dich auf: 
richtig. Der Verluſt deiner Neigung — der arme 
Mann wiegt ſich in den ſüßen Traum, ſie vor 
Tiridates Ankunft beſeſſen zu haben — thut ihm 
ſehr weh. Im Ernſt, Sulpicia! glaube mir, ſo 
ein Mann iſt trotz ſeiner alltäglichen Denkart 
weit brauchbarer für's Leben, als jene hochge— 
ſtimmten Geſchöpfe. In Verbindung mit ei— 
nem vernünftigen Weibe übernimmt ſich ſo ein 
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Menſch nicht leicht, überläßt der klügeren Frau 
die Leitung ihres gemeinſchaftlichen Beſtens, 
ſtört ihre Ruhe durch keine wilden Flüge der 
Einbildungskraft, reißt ſie nicht, ihrer beſſeren 
Vernunft zum Trotz, in überirdiſche Welten 
fort, liebt ſie aufrichtig und dankbar, und 
bleibt ihr treu! O, ich lobe mir die Alltäg⸗ 
lichkeit! ö | 


Darum, liebe Sulpicia, um dieſer neuen 


Erfahrungen willen überhöre die Stimme der 
Freundſchaft, die ſchon ſo oft vergeblich an dein 
Herz drang, nicht länger! Suche jetzt, da Ent⸗ 
fernung und andre Umſtände dieſen Entſchluß 
begünſtigen, eine Neigung zu beſiegen, die dich 
gewiß unglücklich machen muß, nicht, weil du 
mit Anicius vermählt bift — Ehen können ge— 
trennt werden — nicht, weil deiner Verbindung 
mit Tiridates Hinderniſſe im Wege ſtehn — 
Muth und Standhaftigkeit würden ſie beſiegen 
— nein, darum, weil kein Mann der Liebe ei- 


nes Weibes würdig iſt, darum, weil fie alle, 


mehr oder minder flatterhaft, ſinnlich, ſelbſtſüch⸗ 
tig ſind! Was ſie an uns lockt, iſt Sinnenreiz, 
was fie eine Weile feſthalt, Phantaſie, Eitel: 
keit, Eigenſinn. Hören dieſe Triebfedern auf zu 
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ſpielen, ſo erſchlafft die Begierde, mit ihr die 
Liebe, und wir ſind ihnen nichts mehr. 

Nenne mich nicht grauſam, wenn ich dir 
jetzt etwas ſage, das dich hart dünken wird! 

Schilt den Arzt nicht, der in Überzeugung des 
Beſſern die bittre Arzney reicht! Glaubſt du 
wohl, daß ohne deine Schönheit und die unge— 
heuren Hinderniſſe Tiridates Liebe ſo feurig und 
treu ſeyn würde? Laß nur den Krieg glücklich 
enden, deine Verbindung mit Anicius durch 
die Macht des Cäͤſars getrennt werden, den 
Prinzen im ruhigen Beſitz ſeines väterlichen 
Throns und deiner Hand ſeyn, und dann ſieh, 
wie lange die Flamme noch matt fortglimmen 
wird, die jetzt ſo ungeſtüm lodert! 

So denken ſie Alle — Alle, und diejenige, 
die einen Einzigen ausnehmen will, iſt betrogen. 
Was ſie aber betriegt, iſt nicht der Mann — 
denn der Böſewichter, die aus Abſichten Liebe 
heucheln, ſind wenige — ſondern ihr eigenes 
Herz „ihre aufgexeizte Einbildungskraft, die es 
ihr unmöglich macht, den allgemeinen Geſchlechts⸗ 
begriff auf den Einzelnen anzuwenden, die Eitel- 
keit, die ihr zufliſtert, daß ſie eine Ausnahme 
würde gefunden haben, weil ſie eine zu finden 
verdiente u. ſ. w. 
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ſchmerzt! Verzeih es der Freundſchaft, die dich 
ſo gern vom Abgrund zurückreißen möchte, ver— 


zeih es den Erfahrungen, die ich gemacht habe, 


und liebe mich darum nicht weniger! Leb wohl, 
theure Freundinn! Wir ſehen uns nächſtens. 


Verzeih, Sulpicia! wenn dich mein Brief 
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Sechzehnter Brief. 
U 
(Im vorigen eingeſchloſſen.) 


. 


Tiridates an Sulpieien. 
Nikomedien im May 301. 


Meere und Länder trennen uns! Zwey unend— 
liche Monathe dehnen ſich zwiſchen dem letzten 
glücklichen Augenblicke meines Lebens, und den 
unerträglichen Stunden, die ich hier pflanzen— 
gleich vertraume! Was iſt das Daſeyn ohne 
dich? Was iſt das bedeutungsloſe Athmen einer 
Luft, in der dein Hauch nicht ſchwimmt, der 
langweilige Verkehr mit Menſchen, von denen 
keiner dich kennt, keiner deine Göttergeſtalt ges 
ſehen, keiner je das Glück gefühlt hat, den Ton 
deiner Stimme zu hören? Sulpicia! Nur die 
Ausſicht auf das Ziel, das meine angeſtrengte— 
ſten Kräfte jetzt zu erreichen ſtreben, die Hoff— 
nung auf die Befriedigung der edelſten Leiden— 
Agathok. I. Theil. 9 
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ſchaften, deren die menſchliche Brust fähig iſt, 
gibt mir Starke, hier auszuhalten. Was fonft, 
als dieß, kann mich hindern, zurück zu eilen, und 
in deinen Armen, an deiner Bruſt die Wonne 
der Götter zu fühlen? O der Anblick deiner 


Reize, der Wohllaut deiner Stimme wird mit 


dem Leben nicht zu theuer bezahlt! | 
Und all diefe Fülle von Seligkeit wird mein 


ſeyn! Keine Macht der Welt, keine unwürdi⸗ 


gen Bande, kein Beſtreben niederer Eiferſucht 


werden mir deinen Beſitz ſtreitig machen. Mein 


Arm wird den Thron meiner Väter erkämpfen, 
und ich werde ihn mit dem ſchönſten Weibe der 


Erde theilen. Dann Sulpicia! dann wird dein 


Geiſt ſeinen angebornen Platz behaupten, und 
dein königlicher Sinn in königlichem Wirken ſich 


beglückt und beglückend fühlen. O eilt, eilt, ihr 


Stunden! Steige früher, Titan, aus dem 
Flammenmeere, ſtürze dich früher in Thetis Ar— 
me, und beflügle den trägen Gang der Zeit, bis 
der helle Augenblick naht, der allein den Nah— 
men des Lebens verdient! 

Ich ſchwärme, Sulpicia! Meine Pulſe lie 
gen, mein Blut kocht, mein ganzes Weſen ent: 
zündet ſich bey dem Gedanken dieſes Glücks. 
Dann bift du mein! und all der unendliche Lieb- 
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reiz deiner Geſtalt, dieſe zauberiſchen Formen, 
dieſe anmuthigen Bewegungen, dieſer Ton der 
Stimme, der in den innerſten Tiefen meines 
Herzens wiederhallt, ſind mein — mein ausſchließ⸗ 
liches, unbeſtreitbares Eigenthum! Laß mich ab- 
brechen, laß mich ruhiger werden, ſonſt kann 
ich unmöglich den Brief endigen, und dir ſagen, 
was du zu wiſſen brauchſt! 

Ich habe deinen Brief erhalten. Welche dü⸗ 
ſteren Bilder, welche quälenden Vorſtellungen 
beunruhigen dich, meine Geliebte! Fürchte nichts 
für unſere Liebe, nichts für mein Leben! Den 
Gefahren der Seereiſe bin ich glücklich entgan⸗ 
gen. Mehr als Ein Mahl drohte der Sturm 
unſer Schiff an Felſen zu zerſchlagen; er durf— 
te nicht. Der Glückliche, der zur Wonne der 
Götter in deinen Armen beſtimmt iſt, durfte ſein 
Grab nicht in den dunkeln Fluthen finden, und 
kein Pfeil wird dieſe Bruſt treffen, in der dein 
Bildniß lebt. Dieſe Zuverſicht ſteht feſt in mir; 
mir iſt, als könnte ich den Zufall kuhn heraus: 
fordern, und verſichert ſeyn, daß feine ganze Tü— 
cke nichts gegen mein Glück vermögen wird. Du 
liebſt mich, Sulpicia! Du haſt mich gewählt. 
Aus fernen Weltgegenden hat uns das Schick⸗ 


ſal zuſammengeführt, unſre Wege, die ſo ver— 
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ſchieden lagen, vereinigt, mir in CAfar Galerius 
einen Freund geſchenkt, der das einzige Hinder— 
niß unſerer Vereinigung, deine Verbindung 
mit dem ſchwachen Serranus, zu heben vermag. 
Diocletians Politik macht ihn meinen Abſichten 
geneigt; die Armee iſt voll des beſten Willens, 
in Armenien find meine Freunde thätig geweſen, 


mein Volk liebt mich, es liebt nicht mich allein 


um meiner ſelbſt willen, es ſegnet und ehrt noch 
die Wohlthaten und die weiſe Regierung einer lan— 
gen Reihe von Vätern in dem letzten Sprößling 
des edlen Stammes. Das Perſiſche Joch hat 
auch den Nacken der einſt Mißvergnügten wund 
gedrückt, ſie werden ſich mit meinen Freunden 
vereinigen, ſie werden viel, Alles wagen. Sage 
mir, Sulpicia! Wo iſt nun ein Grund zur Furcht 
für uns? Muthig, meine Geliebte! O laß mich 
die freudige Zuverſicht, die meine Bruſt erfüllt, 
auch in deinen zarten Buſen gießen, und dir 
Kraft ertheilen, das Einzige, was wir zu fürch— 


ten und zu tragen haben, die Qualen einer lan- 


gen Trennung, ſtandhaft zu erdulden. 
Agathokles iſt nun auch mit mir in den 
Strudel des gefchaftigen Lebens hineingezogen. 
Ich glaube, es iſt ſehr gut für ihn; denn die 
ſtille Muße ließ ſeinem kräftigen Geiſte zu viel 
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Freyheit, in ſich hinein mit verderblicher Gewalt 
zu wirken. Er hat Calpurnien mehr geliebt, als 
ſie vielleicht glaubt; dennoch hat er in der Über: _ 
zeugung, daß er nie glücklich mit ihr werden 
könnte, die Kraft gehabt, ſich von ihr loszurei⸗ 
ßen. Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern 
fol, dieſe Standhaftigkeit oder jene Grille. Ge: - 
nug, es hat ihn einen ſchweren Kampf gekoſtet, 
aus dem ſein beſſeres Ich, wie er es nennt, als 
Sieger hervorging. Das hat er mir auf der 
Reiſe geſtanden, ſo wie auch das, daß die Er— 
innerung an ſeine erſte Geliebte in den gewohn— 
ten alten Umgebungen wieder lebhafter gewor— 
den iſt. Er hat von Neuem Nachforſchungen nach 
ihr angeſtellt, und der Eifer, mit dem er dieſem 
Phantom nachſtrebt, und die ſchöne Wirklich— 
keit von ſich ſtößt, ſcheint mir ein neuer Be— 
weis, wie nöthig ihm Zerſtreuung und thätige 
Geſchaͤftigkeit find, die ihn aus den Regionen der 
Phantaſie in die Gegenwart einführen. Dennoch 
liebe ich ihn herzlich, und fürchte mich auf unſre 
nahe Trennung; denn ich gehe zum Cäſar Ga— 
lerius, und Agathokles als Centurio zu Deme— 
trius auf unſern linken Flügel. 
Du aber, meine Geliebte, meine unaus— 
ſprechlich theure Freundinn, beruhige dich! Ent— 
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ferne die düſtern Bilder die dein ſchönes Ge: | 


müth quälen! Die Götter werden, fie können 
uns nicht trennen. Was auch niedrige Menſchen 
beginnen mögen, was ſie erſinnen, um unſre 
Verbindung zu hindern, laß es dir keinen trüben 
Augenblick machen! Ich werde den Cäſar in we: 
nig Tagen ſprechen. Sein Machtwort beſchwört 
jeden Sturm, der ſich gegen uns erhebt, und 
mein Arm wird den Zufluchtsort, von dem aus 
unſere Liebe der ganzen Welt ſicher Trotz biethen 
kann, erkämpfen. Dieſe ſchöne Hoffnung ſteht 
lebhaft vor mir, befeuert meinen Muth, und 
macht es mir möglich, ohne dich zu leben. Leb 
wohl! | 


* 
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Siebenzehnter Brief 


Agathokles an Phocion. 
Ebeſſa im Junius 301. 


Wenn du dir einen Begriff von der verzweif— 
lungsvollen Lage des Verbannten machen kannſt, 
der nach langem Irren endlich die Küſten des 
Vaterlandes erblickt, und im Begriff, das En— 
de ſeiner Leiden zu finden, ſich auf einmahl von 
einem furchtbaren Sturm zurückgeworfen, und 
an das unwirthbare Geſtade eines Felſen getrie— 
ben ſieht, wo er die heiß erſehnte Gegend, das 
Ziel feiner Wünſche beſtändig im Auge, vor 
Hunger und Elend umkommen muß, ſo kannſt 
du dir ein Bild von meinem Zuſtande machen. 
Phocion! Welches unerbittliche Spiel treibt das 
Schickſal mit meinen Wünſchen? Was hat es 
mit mir vor, daß es mich durch ſolche Prüfun⸗ 
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gen führt? Ich habe fie gefunden — ich habe 
Lariſſen geſehn! Ich lebe mit ihr unter einem 
Dache — und habe fie auf ewig verloren! Faſ-⸗ 
ſeſt du den Jammer, der in dieſen Worten liegt? 
Ich bin zu bewegt, um ordentlich zu ſchreiben. 
Laß mir Zeit, mich zu faſſen! | 

Ich habe gekämpft, ich habe auf Minuten 
den Sturm beſänftigt, der in meinem Innern 
wüthet, um dir erzählen zu können. Dieſe 
übung meiner Seelenkräfte ſteht mir jetzt noch 
oft bevor, ich kann nicht genug eilen, um mich 
daran zu gewöhnen. Höre alſo! Vor acht Ta- 
gen kam ich nach dem Befehl Diocletians zu 
Edeſſa bey Demetrius 25) an. Das Haupt⸗ 
quartier unſers Flügels iſt bey dieſer Stadt auf 
der Villa eines reichen Bürgers. Zu dieſem Feld⸗ 
herrn hatten mich der Wunſch meines Vaters, die 
Genehmigung des Auguſtus beſtimmt. Alter 
Kriegsruhm, ſtrenge Zucht und unbeſcholtne Red— 
lichkeit haben ihn Beyden empfohlen, damit ich 
von ihm in Allem unterwieſen, würdig unter 
eines würdigen Mannes Anleitung meine erſte 
Schlacht kämpfen ſollte. Demetrius empfing mich, 
wie ich es erwartet hatte, rauh, trocken, aber 
mit Anſtand. Die Zerftreuungen und Geſchäfte 
meines neuen Berufs halfen mir in den erſten 
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Tagen vergeffen, was mir öfters ſchmerzlich ein- 
fiel, daß ich allein, von jedem theuern Weſen 
losgeriſſen, unter fremden Menſchen, in einer 
ganz ungewohnten Lage lebte. Die Frau des 
Feldherrn, die ihren Gemahl aus Achtung für 
ſeinen Willen begleiten ſollte, wurde erwartet. 
Nach drey Tagen langte ſie an. Ihre Gegenwart 
im Hauſe wurde durch nichts anders bemerkbar, 
als durch eine ehrerbiethige Stille auf dem Flügel, 
den ſie bewohnte, und den öftern Anblick weiblicher 
Sclaven, die hin und her gingen. Sonſt blieb 
fie im Gynäceum verſchloſſen. An der Tafel, 
wo fie mit ihrem bejahrten Gatten ſpeiſte, wa— 
ren nur wenige Vertraute zugelaſſen, und ſelbſt 
in den Gärten, die weitläufig um die Villa ber: 
umliegen, ſchien ſie eigne Plätze zu wählen, die 
Düſterheit, Einſamkeit und ihre Gegenwart die 
ubrigen vermeiden machten. 

Vorgeſtern führten mich meine Traͤume in 
einen der wildeſten Theile des Gartens, wo ho— 
he Tannen, mit Epheu umwebt, eine finſtre 
Laube bildeten. Die Stille, die Heimlichkeit des 
Orts luden mich ein. Ich trat in die Laube, in 
der ich niemand ſah, und war im Begriff, mich 
auf die Raſenbank zu werfen, als ein Korb mit 
vielen Knäueln von Goldfäden und einigen Spin— 


122 

deln voll Purpurwolle, der auf dem Tiſche ſtand, 
mir in die Augen fiel. Dieſer Anblick ließ mich 
vermuthen, daß die Gebietherinn des Hauſes 
dieſen Platz gewählt habe, und ſchon wollte ich 
mich entfernen, als ein zweyter Blick auf den 
Korb mich feſt hielt. Eine dunkle wehmüthige 
Erinnerung, ſüße halbverwiſchte Bilder, die im: 
mer lebhafter wurden, wachten in meiner See— 
le auf. Ich konnte die Augen nicht von dem 
Korbe wenden; es war mir, als hätte ich ihn 
ſchon irgendwo geſehn, er ſchien mir nicht fremd, 
und an ſein Bild kettete ſich eine Reihe von ſelt⸗ 
ſamen Gedanken und Empfindungen, bis auf 
einmahl die Gewißheit — es war derſelbe Korb, 
den ich vor mehr als zwölf Jahren ſelbſt gefloch- 
ten, und Lariſſen an ihrem Geburtstage voll 
Blumen gebracht hatte — hell und erſchütternd 
vor mir ſtand. In der heftigſten Bewegung er— 
griff ich den Korb, beſah ihn noch ein Mahl, 
und war im Begriff, ihn an meine Lippen zu 
drücken, als ein kleines Gerduſch mich aufmerk— 
ſam machte. Ich ſah mich um; eine ſchlanke 
weibliche Geſtalt, das Haupt mit einem Schleyer 
bedeckt, trat in den Eingang der Laube, und 
ſchien vor Erſtaunen gefeſſelt ſtehn zu bleiben. 
Auf einmahl drang eine Stimme, die mein In⸗ 


— 2 = 


9 123 
nerſtes aufregte, in mein Ohr: Iſts möglich, 
ſehe ich den Sohn des Hegeſippus wieder? Biſt 
du's, Agathokles? Die Geſtalt näherte ſich, 
und ſchlug den Schleyer zurück. O Götter, all— 
mächtige Götter! Es war Lariſſa! Wir flogen 
einander in die Arme, wir vermochten nicht zu 
ſprechen, wir fühlten nur das Glück, uns nach 
acht hoffnungsloſen Jahren wieder zu ſehen. 
Auf einmahl richtete fi) Lariſſa in meinen Ar— 
men auf; ich ſah ihr Geſicht mit einer tödtlichen 
Blaffe überzogen, fie trat einen Schritt zurück, 
und ſagte mit gebrochener Stimme: Ich bin die 
Frau des Demetrius! Ich erſtarrte — mehr über 
ihren Anblick, als den verhängnißvollen Inhalt 
ihrer Worte. Meine Lariſſa! hob ich von Neuem 
an, und wollte mich ihr nähern. Nein! nein! 
rief ſie, und machte mit der Hand eine Bewe— 
gung, als wollte ſie mich entfernen. In dem 
Augenblicke wurde ſie noch bleicher, ihre Kniee 
zitterten, ſie wankte, ich umfaßte ſie, und ſie 
glitt aus meinen Armen auf die Raſenbank. Ach, 
Agathokles! rief ſie ſchmerzhaft: Warum haben 
wir uns jetzt gefunden? Ich ſah, daß ſie einer 
Ohnmacht nahe war, ich ſtrebte ihr zu helfen, 
ich wollte ihre Frauen rufen. Laß! rief ſie, mit 
kaum hörbarer Stimme: Laß uns allein! Hier 
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brach ihr Blick und Stimme, und fie ſank ganz 
bewußtlos an meine Bruſt. O ihr Götter, welch 
ein Augenblick! Nach ſo vielen Leiden, ſo langer 
Entbehrung ſchien ſie im Augenblicke des Wieder— 
ſehens an meiner Bruſt zu vergehen! Was ich 
gethan, um ſie wieder zu erwecken, weiß ich 
ſelbſt nicht mehr, kaum daß ich es damahls wuß⸗ 
te. Endlich ſchlug fie die Augen auf, fie fah . 
mich an. — O Phocion! Was iſt Liebe, wenn 
ſie nicht aus dieſen Blicken ſprach? Und doch! — 

Ich ſchloß ſie feſt an meine Bruſt, ich ſagte 
ihr alles, was mir mein Herz eingab. Sie hörte 
mich ſtumm, aber ohne Widerſtreben an, ihr 
Auge hing unverwandt an den meinigen. End— 
lich brach ſie in Thränen aus. Du haſt mich nicht 
vergeſſen, meine Lariſſa! du liebſt mich noch! 
rief ich entzückt. Ihr Blick wurde auf einmahl 
finſter, ſie hob ihren Kopf von meiner Schulter 
auf, zog ſich zurück, drückte mich mit dem Arm 
weg, und ſagte mit dumpfer Stimme: Nein, 
ich darf nicht! Ich bin verheirathet. Das Ge— 
wicht dieſer Worte fiel auf mein Herz. Ich ſah 
unfer Unglück, den Abgrund, an dem wir ſtan⸗ 
den. Aber Tiridates Hoffnungen ſtrahlten durch 
die dunkle Nacht meiner Seele. Ich näherte mich 
ihr wieder: Sollte denn keine Hoffnung zur 
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Vereinigung ſeyn, keine Möglichkeit? fagte ich 
mit neuem Muthe. Keine, keine! rief fie ge⸗ 
waltſam, und ihre Thränen verdoppelten ſich. 
Ich drang heftig in ſie, ſich zu erklären. Sie 
ſchluchzte, daß ihre Bruſt bebte. Nach einer Wei— 
le erhob fie ſich. Agathokles! fagte fie mit himm— 
liſcher Güte: Verlaß mich! Dringe jetzt nicht in 
mich! Ich bin unfähig mit dir zu ſprechen. Wenn 
du mich liebſt, Freund meiner Jugend, ſo gönne 
mir Ruhe! Geh! Ich werde mich zu faſſen ſuchen. 
Sende mir in einer Weile meine Sclavinnen, 
daß ſie mich zurück begleiten! Ich fühle es, ich 
bin nicht im Stande, das Haus zu erreichen. Ich 
wollte ſprechen, ich wollte ſie unterſtützen. Mit 
gerungenen Händen und einem Blick, der mehr 
ſagte, als ihr bang geſchloſſener Mund, drang 
ſie auf meine Entfernung. Ich verließ ſie, und 
fand mich nach einiger Zeit in meinem Zimmer 
wieder. Erſt lange darnach vermochte ich den 
Begebenheiten, die mir wie ein Traum vorka— 
men, nachzudenken. Wenig tröſtlich war, was 
Vernunft und überlegung mir ſagten; dennoch 
ſchien es mir weder möglich noch nöthig, jede 
Hoffnung aufzugeben. Wie viele Ehen ſind mit 
Einwilligung beyder Theile getrennt worden! 
Es iſt nicht der Fall Sulpiciens, die den jungen 


126 

Gatten, dem fie freywillig die Hand gab, der 
ſein Glück in ihr findet, verlaſſen will, um dem 
ſpaäter Geliebten zu folgen. Es iſt die Jugend⸗ 
freundinn des Wiedergefundenen, der heilige 
Rechte an ſie hatte, ehe Demetrius ſie kennen 
lernte; es iſt die junge Gemahlinn des kalten 
Greiſen, der unempfindlich für ihre Vorzüge 
und Tugenden vielleicht nur ſeine Haushälterinn 
in ihr ſchätzt. Mehr ſcheint ihm Lariſſa ja nicht 
zu ſeyn, und wie bald iſt ſo ein Platz in einem 
Hauſe erſetzt, wo die Frau keinen Platz im Her— 
zen des Mannes behauptet. So dachte ich, ſo 
denke ich noch, und glühte vor Verlangen, mit 
ihr zu ſprechen, ihr dieſe Gründe an's Herz zu 
legen, über unſer Schickſal mich mit ihr zu be— 
rathen. Phocion! Welch unbegreifliches Be— 
tragen! Welche erſtarrende Kälte! Seit vorge— 
ſtern habe ich ſie, die mit mir in einem Hauſe 
lebt, die mich einſt ſo ſehr liebte, die mich noch 
zu lieben ſcheint, die wiſſen muß, welchen Qua⸗ 
len ſie mein Herz preis gibt, mit keinem Auge 
mehr geſehn! Ich weiß, daß fie fogar die Gar: 
ten, ſonſt ihren Lieblingsaufenthalt, ſeitdem nicht 
mehr betreten hat, um mir nicht zu begegnen! 


Wie iſt dieß Benehmen zu erklären, wie zu ver⸗ 


theidigen? Verdiene ich nicht einmahl, daß man 
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mit mir ſpricht, daß man ſich die Mühe nimmt, 
die dunkeln Räthſel unſers Verhältniſſes zu 
löſen, und nur wenigſtens zu ſagen: Lieber 
Freund! Meine Liebe iſt erſtorben; das, was 
mich im erſten Augenblick erſchütterte, war Über: 
raſchung; übrigens haben wir nichts miteinan⸗ 
der zu beſprechen, du nichts zu hoffen? Wie 
iſt ſie dazu gekommen, einem Greiſe, den ſie 
nicht lieben kann, die Hand zu reichen? Was 
iſt aus ihrer Familie geworden? Man gibt doch 
dem gleichgültigſten Bekannten aus der Vater— 
ſtadt, den man in der Fremde trifft, freund— 
lichen Beſcheid um alte Verhältniſſe und Freun— 
de. Ich will ja nicht mehr, ich will ja nichts 
mehr von Lariſſen, der Frau des Demetrius; 
nur die Tochter des Timantias, die Nachba— 
rinn ſoll mir erzählen, was aus der Geſpie— 
linn meiner Kindheit, aus ihren Altern, ihren 
Brüdern geworden iſt. Das kann doch ihre 
Pflicht gegen Demetrius nicht verletzen. Sie 
thut es nicht; alſo will ſie nicht — alſo bin ich 
ihr nichts, gar nichts mehr! — O Phocion! 
Das iſt denn nun die erſehnte Entwickelung 
lange verwirrter Schickſale! Leb wohl! 
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Achtzehnter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Edeffa im Junius 301. 


Mit ſchwacher unſichrer Hand, kaum fähig 
meine Gedanken zu ordnen, ſchreibe ich dir, 
geliebte Freundinn! Vielleicht wirſt du Mühe 
haben, die Züge meiner Schrift zu leſen; aber 
ich finde eine Art von Beruhigung darin, dir 
zu ſagen, was in mir vorgeht, und dich in 


dieſen trüben Stunden um Rath und Troſt 


zu bitten. Dieß, und heiße Gebethe, unbe— 
dingte Unterwerfung unter die Hand Desjeni⸗ 
gen, der züchtigt, weil er liebt, ſind für jetzt 
alles, was mir übrigt, um nicht zu unterliegen. 

Fünf traurige Jahre der Trennung und 
mannigfacher Leiden, unter Mangel, häuslichem 
Zwiſt und Härte fremder Menſchen waren ver— 
gangen, ohne daß es meinen glühenden Wün— 
ſchen, meinem heißen Gebethe gelungen wäre, 


—— 
8 — 


Sn 
— 


VFA 


129 
das vom Himmel zu erlangen, was allein mein 
höchſtes Gut ausmachte. Warum es nicht ge— 
ſchah, welche Leidenſchaften, welche Zufälle ſich 


in's Spiel miſchten, um das ſtille Glück eines 


armen Herzens zu zerſtören, weißt du. Laß 
mich ſchweigen! Das Grab bedeckt unfre Tugen— 
den und unſre Fehler mit gleich dichter Hülle. 
Genug, es war nicht Gottes Wille! Da reichte 
ich am Sterbebette eines unglücklichen Vaters 
dem Demetrius meine Hand. Auf Glück und 
Liebe hatte ich alle Anſprüche aufgegeben. Warum 
ſollte ich nicht, mit dem Opfer meines veröde— 
ten Herzens, meiner verlaſſenen Familie eine 
Stütze, dem ſterbenden Vater den letzten Troſt, 
mir ſelbſt einen anſtändigen Wirkungskreis für 
meine Beſtimmung als Weib erkaufen? Drey 
Jahre lebe ich an der Seite dieſes Mannes, drey 


Jahre erdulde ich ſchweigend, was ein herriſches 


Gemüth und kriegeriſche Sitten einer Frau von 


fo verſchiedener Denkart Schweres auflegen kön 
nen. Ich hatte errungen, was ich ſuchte — die 


Achtung meines Gemahls. Ich opferte Gott 
meine Leiden auf, ich erhielt von ihm Kraft und 
Geduld zu meinem Berufe, ich war ruhig; denn 
in mir war Friede. 

Es ſind nun vier Tage, als * eines Nach⸗ 
Agathok. I. Theil. 


— 
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mittags einſam in einer dunklen Laube des Gare 
tens ſaß, der die Villa umgibt, in welcher das 
Hauptquartier unſers Heeres, und für jetzt mein 
Aufenthalt iſt. Ich war mit Zurechtmachung der 
Wolle 28) zu einem Waffenmantel für Deme— 
trius beſchäftigt. Jenes Körbchen, das du kennſt, 
das einzige Überbleibſel einer beſſern Zeit, ſtand 
neben mir auf dem Tiſche, und meine Gedan— 
ken irrten in weiten Fernen, als man mich eines 
Geſchäftes wegen in's Haus zurück rief. Nach 
einer Weile kam ich wieder, und ging auf die 
Laube zu. Der Anblick eines fremden Mannes, 
der am Tiſche ſtand, und meinen Arbeitskorb be— 
trachtete, machte mich ſtutzen. Ich ließ den 
Schleyer nieder, und trat näher. O meine 
Freundinn! Wie ſoll ich dir meine Überraſchung, 
meinen Schrecken, und mein Entzücken ſchil⸗ 
dern, als jeder Blick, jedes nähere Betrachten 
mich überzeugte, daß ich Agathokles vor mir ſä⸗ 
he! Seine Aufmerkſamkeit auf das Körbchen, 
das er erkannt haben mochte, hinderte ihn, mich 
ſogleich zu bemerken. Im erſten Taumel der 
Freude war ich unfaͤhig, Überlegungen anzuſtel⸗ 
len. Ich folgte dem Zuge, der mich gewaltſam 
zu ihm riß, ich rief ihn beym Nahmen, er ers 
kannte mich, und ich fühlte in ſeinen Armen, an 
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ſeinem ſprachloſen Entzücken, daß mich meine 
Hoffnungen nicht getäuſcht hatten, daß ich noch 
eben ſo ſehr in ſeinem Herzen lebte, wie zu je— 
ner Zeit, da wir, als ſchuldloſe Kinder, unge— 
trennt von ernſten Verhältniſſen, mit einander 
ſpielten. Ich weiß nicht, wie lange der glückliche 
Rauſch währte, in welchem ich, alles um mich 
her vergeſſend, an ſeiner Bruſt lag, und kein 
anderes Gefühl, als das des nahmenloſen Glü— 
ces kannte, den Gegenſtand meiner unausſprech— 
lichen Liebe wieder gefunden zu haben. Warum 
konnte ich nicht in dieſem Augenblick ſterben? 
Warum mußte ich zum Bewußtſeyn meines Un⸗ 
glücks erwachen? Demetrius Bild, das Bild 
meiner Pflicht ſtieg ſchreckend vor mir empor. 
Dieſer plötzliche Übergang, und vielleicht die bef- 
tige Erſchütterung einer ſo fremden Empfindung, 
als mir die Freude iſt, ſchlug meine Kraft nie⸗ 
der, ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Von 
ihm unterſtützt, von ihm bedauert, an ſeiner 
Bruſt ſank ich bewußtlos hin, und wäre fo glück— 
lich, ſo gern in ſeinen Armen vergangen! Sei— 
ne Stimme, dieſer ſüße wohlbekannte Klang, 
rief mich in's Leben zurück. O meine Junia, 
in welches Leben! Die erſte Regung des wieder— 


kehrenden Bewußtſeyns mußte ich anwenden, 
ON 
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um ihm zu fagen, daß wir auf ewig getrennt 


ſind. Er verſtand mich nicht; ich glaube es wohl, 

ſeine Begriffe find wahrſcheinlich hierin von den 
meinigen ſehr verſchieden. Ich bath ihn, mich 
zu verlaſſen; er konnte ſich nicht entſchließen. 
Ich zitterte vor ſeinem längern Bleiben, vor der 
Schwäche meines Herzens, vor dem Verlöſchen 
des Überreſtes von Kraft, die ich noch in mir 
fühlte. Doch gelang es mir. Sein ſchönes Ge— 
fühl verſtand mich. Er verließ mich. Als er fort 
war, als ich das Ende ſeines Mantels hinter 
den Hecken verſchwinden ſah, da — da fühlte 
ich erſt die ganze Größe meines Verluſtes, mein 
ganzes Unglück und ſeines! Meine Thränen 
floſſen von, Neuem ſo unaufhaltſam, daß, als 
meine Frauen kamen, ſie mich beynahe zurück— 
tragen mußten. Aber, o meine Junia! wie gern 
wollte ich leiden, alles, was Gott über mich zu 
verhängen für gut fände, wenn ich ſein edles 
Herz von dieſer Laſt befreyen könnte! Der Ge— 


danke, noch ſo treu, ſo warm von dem Beſten 


aller Menſchen geliebt zu ſeyn, war in dem er- 
ſten Augenblicke mir eine Quelle unausſprechli⸗ 
cher Freuden — iſt's noch manches Mahl in ei: 
ner ſchwachen Stunde; aber ich kann es vor 
Gott bezeugen, daß den größten Theil der Zeit, 
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die ſeitdem verfloſſen iſt, mein zerriſſenes Ge— 

müth mit inniger Überzeugung wünſcht, daß er 

* vergeſſen, daß er ſeine Ruhe wieder fin- 

den, und ſo glücklich werden möchte, als ſein 
Herz verdient! 

Was kann — was ſoll ich jetzt thun? Mein 
Gewiſſen ruft mir oft genug zu, daß jeder lei— 
denſchaftliche Gedanke an ihn eine Verletzung 
meiner Pflichten gegen Demetrius iſt, dem ich 
vor Gottes Angeſicht Treue und Liebe bis an 
den Tod geſchworen habe. Nun — Liebe konnte 
ich nicht geben, und Demetrius in ſeinen Jah— 
ren verlangte ſie auch nicht; aber die Treue bin 
ich verpflichtet zu halten, und dieſe bricht nicht 
bloß das äußerſte Vergehn, zu dem ein Weib 
herabſinken kann, es bricht fie auch die allzu⸗ 
zärtliche Neigung für einen Andern. Dieſe Über⸗ 
zeugung und die Achtung für meine Pflicht waren 
bis jetzt lebendig genug, um mir Kraft zur Be— 
folgung des Weges zu geben, den ich mir als 
den einzig richtigen vorgezeichnet habe. Ich ha- 
be Agathokles ſeitdem nicht mehr geſehen. Die 
Erſchöpfung, in welcher ich mich ſeit jener Sce— 
ne befinde, und die wahrlich an Krankheit grenzt, 
hat mir bis jetzt zum ſchicklichen Vorwand ge— 
dient, nirgends zu erſcheinen, wo ich ihn treffen 


154 
könnte. Was das mich Eoftet, weiß nur Gott, 


vor deſſen Vaterblicke ich mein wundes Herz 
enthülle, der allein Zeuge meiner einſamen 


Thränen iſt. Aber wie werde ich es in die 
Länge behaupten können? Agathokles dient un- 
ter den Truppen, die dem Befehl meines Man— 
nes gehorchen, er iſt ſeit einigen Tagen zu 
ſeinem Legaten ernannt worden, er wohnt in 
unſerm Hauſe. Ich kann es in die Länge nicht 
vermeiden, ihn zu ſehen, und mit ihm umzu— 
gehn. Demetrius Gemüthsart, die fi) lang— 
ſam und ſchwer an neue Gegenſtände gewöhnt, 
machte ihn im Anfange auch gegen Agathokles 
rauh. Du kannſt aus meiner Unwiſſenheit 
über ſeine Gegenwart in unſerm Hauſe ſchlie— 
ßen, wie wenig Aufmerkſamkeit ihm Deme— 
trius ſchenkte. Das fängt an, ſich zu verlieren. 
Ich höre meinen Mann oft, und immer mit 
größerer Achtung von den Fähigkeiten, den vor⸗ 
züglichen Sitten, der Entſchloſſenheit u. ſ. w. 
ſeines neuen Legaten ſprechen. So wohl mir 
dieſes Zeugniß für Agathokles Tugenden aus 
dem Munde eines ſo ſtrengen Richters thut, 


ſo ſehe ich doch mit Zittern den Augenblick 


herannahn, wo er ihn in den Kreis der We— 
nigen ziehen wird, die er mit ſeinem Vertrauen 


— 
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beehrt, und gern und oft um ſich hat. Was 
bleibt mir dann für eine Zuflucht übrig! Wel— 
che Kämpfe ſtehen mir, welche Leiden dem Un⸗ 
glücklichen bevor, dem ich ſo gern jedes unange— 
nehme Gefühl erſparen möchte! Es wird nicht 
dabey ſtehen bleiben, es wird zu Fragen, zu 
Erklärungen kommen, die ich nicht vermeiden, 
und eben ſo wenig ganz nach der Wahrheit ge— 
ben kann. Das iſt's, wovor ich zittre, wovor 
mein Innerſtes ſich entſetzt. 

Ich habe eine Weile angeſtanden, ob ich 
Demetrius ſagen ſollte, daß Agathokles und ich 
uns ſchon als Kinder gekannt hätten. Ich wog 
die Gründe dafür und dawider; endlich ſiegten 
der Wunſch, kein Geheimniß vor dem Manne 
zu haben, dem das erſte Recht auf alles, was 
mich betrifft, zukommt, und das Beſorgniß, daß 
eben die Verheimlichung, wenn ein Zufall uns 
verriethe, ihm Verdacht einflößen könnte. Ich 
erzählte ihm alles offenherzig, und verſchwieg 
nur den Grad der Empfindung, der uns damahls 
belebte. Das war, glaube ich, eben ſo ſehr mei— 
ne Pflicht, beſonders bey dem feſten Vorſatze 
des muthigſten Kampfes wider dieſe Empfin— 
dung. Er nahm dieſe Entdeckung nach ſeiner 
Art recht freundlich auf, und ich fürchte nur, 
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daß eben dieſe Kenntniß ihm den Jugendgeſpie⸗ 
len ſeiner Frau noch näher bringen, und den 
Augenblick des Wiederſehens beſchleunigen wird. 
Dieß iſt nun aber nach der Lage der Umſtände 
nicht zu vermeiden, und Gott wird mir die Kraft 
geben, eine Laſt zu tragen, die er mir ſelbſt auf: 
gelegt hat. Er fordert ja nicht mehr von uns, 
als wir leiſten können. Meine Junia! Nun ha⸗ 
be ich dir alles treulich erzählt, und es iſt mir, 
als ob ich meinen Kummer leichter trüge, ſeit 
ich ihn dir vertraut habe, ſeit ich weiß, daß du 
ihn, wenn du den Brief wirſt geleſen haben, mir 
tragen helfen wirſt. Bethe für mich, daß Gott 
mich nicht verläßt! Auf ihm allein ſteht meine 
Hoffnung, meine Zuverſicht. Leb wohl! 
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Neunzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 
Edeſſa im gunius a 


Das Räthſel iſt gelöfet. Ich ſehe deutlich in 
die Tiefe des Abgrunds, der vor mir liegt. Ich 
weiß, daß ich nichts mehr zu fürchten habe, denn 
ich habe nichts mehr zu hoffen. Lariſſa iſt unwie⸗ 
derbringlich für mich verloren. Die heiligſten Ge— 
fühle, die zu beſtreiten Vermeſſenheit und Wer: 
brechen wäre, ſtehen ſcheidend zwiſchen uns. Mein 
Urrtheil iſt geſprochen. 

Als ich dir das letzte Mahl ſchtieb⸗ regte 
ſich noch mancher Funke von Hoffnung in meiner 
Bruſt. Selbſt der Unmuth über ihr wunderbar 
kaltes Betragen flößte mir Kraft und Willen 
ein, einen kühnen Schritt zu wagen. Ich kann⸗ 
te Lariſſens Lage, ich kannte die Größe ihrer 
Geſinnungen, die heiligen Triebfedern nicht, die 
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fie handeln machen. Ich entwarf einen Plan, der 
uns langſam, aber ſicher, an's Ziel geführt hät— 
te; meine Phantaſie entzündete ſich an den 
ſchimmernden Bildern des Glücks, das ich in 
der Zukunft erblickte. Ich brannte vor Begier⸗ 
de, mit Lariſſen zu ſprechen, ihr meine Entwür- 
fe mitzutheilen, und mit ihr alles zu überlegen, 
was uns zu thun erlaubt und möglich ſey. Un⸗ 
fähig zu allen übrigen Geſchaͤften und Gedanken, 
nur auf dieſen Punct, auf dieſe einzige Hoff- 
nung feſtgeheftet, brachte ich noch drey ängſtli— 
che Tage zu. Ich durchſtrich hundert Mahl die 
Gärten, ich lauſchte in den langen Gängen des 
Hauſes auf ihre Tritte, ich fuhr auf bey dem 
Anblicke jeder weiblichen Geſtalt; denn jedes 
Mahl hoffte ich ſie zu erblicken. Sie kam nicht, 
ſie ließ ſich nirgends ſehen. Endlich erfuhr ich, 
daß ſie die ganze Zeit über krank geweſen war, 
und ihr Zimmer nicht verlaſſen habe. O Pho⸗ 
cion! Ich ſage dir nicht, wie mir damahls zu 
Muth war! War es Wahrheit, Folge der Er— 
ſchütterung, Zufall, Vorwand? Tauſend Ge⸗ 
danken beſtürmten und zerriſſen meine Bruſt. 
Ich konnte mich nicht länger halten. Meine See⸗ 
le war von Kummer gebeugt, mein Herz drohte 
zu zerſpringen. Ich ſchrieb ihr; du findeſt den 
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Brief in der Abſchrift beygelegt. Ein alter Die⸗ 
ner des Hauſes, der mich lieb gewonnen hatte, 


übernahm die Beſtellung. Wahnſinniger! Ich 


dachte in dem Augenblick nicht an die Gefahr, 
der ich ſie und mich bloßſtellte. Ich dachte, ich 
fühlte nichts, als daß ich ihr ſagen mußte, was 
in mir vorging, was ich gehofft hatte, für mich, 
für ſie — wenn ihr Herz noch dasſelbe war. 


Abſchrift des Briefes von Agathokles an Lariſſen. 


Sechs Tage find nun verfloſſen, ſeit ein un: 
glaublicher Zufall nach acht Jahren uns wieder 
vereinigte. Die Art unſers Wiederſehens ließ 
mich auf einen Augenblick die Täuſchung nähren, 
Entfernung und Zeit hätten die Geſinnungen der 
Freundinn, der Geliebten meiner Jugend nicht 
verändert. Es war nur ein Augenblick. Sechs 
lange Tage haben mich vom Gegentheil über— 
zeugt. Lariſſa vermag dieſe ganze Zeit über mich 
in ihrer Nähe, in demſelben Hauſe zu wiſſen, 
zu ahnen, welche Unruhe meine Bruſt erfüllt, 
und ſich mir gänzlich zu entziehen. Kein Ge— 
danke an meine Qual, kein Wunſch fie zu lin— 
dern, kommt in ihre ſtreng verſchloſſene Seele, 
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und in der tiefen Ruhe, deren ſie genießt, wird 
des Freundes zerſtörender Schmerz nicht geach- 


tet. Nicht einmahl das Verlangen der Neugier, 
was in acht Jahren mit dem Altbekannten ge— 
ſchehen, oder das leichte Gefühl der Freude, das 
des Landsmannes Anblick in der Fremde erweckt, 
regt ſich in ihrem Buſen. Sie iſt nichts, als die 
Frau des Demetrius. Nikomedien, ihre Ju- 
gend — Agathokles ſind todt für ſie. Iſt's mög⸗ 
lich, Götter! iſt's möglich? O warum habe nur 
ich ein fo unſeliges Gedächtniß? Warum iſt nur 
dieſe Bruſt ſchwach genug, einen ſchmerzlichen 
Eindruck durch acht lange Jahre ſo unauslöſchlich 
zu bewahren? Lariſſa hat mich vergeſſen, der 
Zeiten vergeſſen, wo ſie mir Alles, wo auch ich 
— die Frau des Demetrius zürne dem kühneren 


Ausdruck nicht! — ihrem Herzen Viel war. Das 


iſt vorbey, ſo ganz vorbey, wie die Welle des 
Stroms, die vor acht Jahren vorübergleitete, 
nun und nimmer wiederkehrt, r ee ver⸗ 
ſchwunden iſt. 

In den erſten Stunden, als die täuſchende 
Hoffnung auf Lariſſens treueres Gedächtniß mich 
belebte, war ich thöricht genug, Wünſche zu he: 
gen, und Plane zu entwerfen, die ſie hören, 
theilen, genehmigen, von denen fie und ich un⸗ 


— 
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fer Glück erwarten ſollten. Demetrius Jahre, fei- 
ne Gemüthsart, ſeine wenige Empfänglichkeit 
für zartere Gefühle, gaben mir Hoffnung und 
Muth. Ich wollte ihm unſer Verhältniß geſtehn, 
ich wollte — O ich rechnete damahls auf Lariſ— 
ſens Liebe! Kann ich, darf ich denn, ohne mich 
einer Raſerey ſchuldig zu machen, jetzt noch auf 
eine ſolche Möglichkeit rechnen? Laß mich aufhö— 
ven! Du liebſt mich nicht mehr! Wozu alles 
Weitere? | | 

Leb wohl! Dein künftiges Betragen, deine 
Antwort auf meinen Brief, wenn du den Ver— 
geſſenen einer würdigeſt, werden mein Schickſal 
beſtimmen. Dein Gatte zeigt mir Zutrauen ge— 
nug, daß ich es wagen kann, ihn um eine An— 
ſtellung auf einem fernen Poſten zu bitten. Ich 


werde dich wenig, vielleicht gar nicht mehr ſehn — 


nicht, um dich von meinem Anblick zu befreyen, der 
dir wohl keine Unruhe verurſacht, ſondern um mir, 
bey dem Bewußtſeyn deiner Denkart, den Schmerz 
des Wiederſehens zu erſparen. Leb wohl! 


— 


Dieß hatte ich ihr gefchrieben. Einen marter⸗ 
vollen Tag, zwey ſchlafloſe Nächte brachte ich zu 
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in geſpannter Erwartung des Ausganges meines 
unüberlegten Schrittes, deſſen ganze Thorheit 
ich erſt einſah, als es zu fpat war. Heut' end⸗ 
lich, am Morgen des dritten Tages, erſchien der 
alte Sclave, und brachte mir ihre Antwort. Sie 
folgt hier. Lies ſie, Phocion, und dann fühle 
mit mir das rettungsloſe Unglück meiner Lage, 
den unendlichen Verluſt eines ſolchen Herzens! 


Lariſſens Brief an Agathokles, 


im vorigen eingeſchloſſen. 


Wenn ich dem Zuge meines Herzens hätte 
folgen wollen, das mich durch die natürlichen 
Triebe der Selbſtachtung, der Eitelkeit, wenn 
du willſt, anreizte, mich in den Augen eines 
ſchätzbaren Freundes zu rechtfertigen, und meine 
Vertheidigung ſo warm und eifrig zu unterneh— 
men, als feine Vorwürfe waren, fo batteft du 
bereits geſtern Antwort von mir bekommen. Da 
es mir aber nicht bloß darum zu thun iſt, für 
den gegenwärtigen Augenblick, ſondern auch für 
die Zukunft alles zwiſchen uns fo klar und be- 
ſtimmt auszumachen, daß auf keiner Seite ein 
Zweifel oder eine Furcht vor Rückfällen möglich 
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wäre, fo mußte ich zuerſt in die Tiefe meiner, 
nicht erfreulichen, Vergangenheit hinabſteigen, 
und Begebenheiten hervorrufen, deren Andenken 
meiner Seele zu unangenehm iſt, als daß ich 
ſie ohne innern Kampf betrachten, und dir, mein 
Freund, ordentlich erzaͤhlen könnte. Es iſt noth— 
wendig, daß du meine Geſchichte kennſt, um 
mein Betragen zu beurtheilen, und das deinige 
darnach einzurichten. . 

Als vor acht Jahren mein Vater, an deſſen 
Hang zu Pracht und Wohlleben du dich noch er— 
innern wirſt, durch einen ungerechten Richter— 
ſpruch ſeine bürgerliche Ehre, ſein Vermögen, 
ſein Vaterland verlor, und ſich arm, hülflos, 
verachtet, mit drey unerzogenen Kindern in die 
weite Welt hinausgeſtoſſen ſah, da goß dieſes 
Unglück eine ſolche Bitterkeit in ſein Herz, und 
veränderte ſeine Sinnesart ſo gänzlich, daß er 
faſt in allen Dingen das Widerſpiel von dem zu 
feyn ſchien, was er ehemahls war. Finſter, un: 
freundlich, oft ſogar hart flüchtete er mit uns 
in die Gebirge von Armenien, wo ihm ein alter 
Verwandter lebte, der ihm eine Zuflucht im Un— 
glücke verſprochen hatte. Man nahm uns auf, 
wie unempfindliche Reiche die Armuth aufzuneh— 
men pflegen, die bey ihnen Hülfe ſucht — nicht 
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in das Haus meines Großoheims, nicht an feis 
nen Tiſch, vielweniger in fein Herz. Gnaden— 
brot zu eſſen, dazu war mein Vater zu ſtolz; er 
wurde alſo auf ein Landgut des Vetters als Auf— 
ſeher, Verwalter, mit vieler Arbeit und kargem 
Lohne geſetzt. Hier in einer rauen Gebirgsge: 
gend, in einer ſchlechten Hütte, mit kaum mehr 
als Sclavenkoſt genährt, in Sclaventracht ges 
hüllt, mußte der Mann leben, der einſt unter 
dem ſchönſten Himmelsſtrich von Kleinaſien, in 
einer glänzenden Stadt, ein Leben, durch alle 
Reize der Kunſt und Pracht verſchönert, geführt 
hatte. Der Abſtand war zu grauſam. Die letzte 
Spur von Gleichmuth entfloh aus der Bruſt 
meines unglücklichen Vaters. Mißverſtändniß, 
Unverträglichkeit, Ungeduld, Muthloſigkeit zo: 
gen in unſre Hütte ein, und es begann ein Le— 
ben für uns, das nicht viel von dem Zuſtande 
derjenigen verſchieden war, die, wie unſere Vor⸗ 
Altern glaubten, die Schuld ihrer Sünden im 
Tartarus abbüßen. Laß mich ſchnell über den 
trübſten Zeitpunct meines Lebens hingleiten! 
Mein Aufenthalt in den Gebirgen von Arme— 
nien iſt ein grauenvoller Abgrund, in den zu 
blicken mir noch jetzt ſchauderhaft iſt. 

Endlich nach drey Jahren ſchien der Him— 
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mel, von welchem wir uns gänzlich vergeſſen 
glaubten, ſich unſer zu erbarmen. Obwohl in der 
Einſamkeit ſeiner Berge, hatte meines Paters 
Geiſt doch Mittel gefunden, allerley Bande zwi— 
ſchen ſich und der Welt, die ihn ausgeſtoſſen hats 
te, wieder an iknüpfen. Er führte lange Zeit 
einen geheimen Briefwechſel mit einem Freunde, 
der in Syrien lebte. Eines Tages trat er mit ei⸗ 
ner Miene, die wir lange nicht ſo freundlich ge— 
ſehen hatten, in unſere Hütte. Packt eure Sa⸗ 
chen zuſammen, rief er: Morgen reifen wir aus 
dieſem Orte des Elends ab. Wohin? wie? wa— 
rum? das waren Fragen, die, ſo ſehr ſie uns auch 
drängten, Keines ſich zu machen traute. Es wur⸗ 
de gepackt — die Armuth iſt bald fertig — und 
den andern Tag machten wir uns, mein Vater 
und die Brüder abwechſelnd auf dem einzigen 
Maulthier, das wir beſaßen, meine Mutter und 
ich in einem ſchlechten Fuhrwerke auf den Weg. 
Die Beſchwerlichkeiten der Reiſe, die Leiden mei⸗ 
ner Mutter laß mich ebenfalls übergehen! Ge— 
nug, wir langten in Apamda 27) an. Hier mie⸗ 
thete mein Vater ein kleines, aber nicht unbe⸗ 
quemes Haus, und aus Quellen, die mir da- 
mahls unbekannt waren, die ich aber ſpäterhin 

nicht ohne Grund der Thätigkeit ſeiner Freunde 
Aͤgathok. 1. Theil. RM 
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in Nikomedien, die die Überbleibſel ſeines Ver⸗ 
mögens gerettet hatten, zuſchrieb, floſſen uns 
nach und nach immer mehr Bequemlichkeiten, und 
endlich einiger Wohlſtand zu. Mein Vater führ— 
te einen fremden Nahmen, galt für einen Kauf— 
mann aus Armenien, und Tracht und Sprache, 
die er ſich während jener drey Jahre ganz eigen 
gemacht hatte, ließen keinen Verdacht entſtehen. 
Er trieb Handelsgeſchäfte, wie es ſchien; denn 
| wiſſen, durften wir nichts von ſeinen Verhältniſ⸗ 
ſen. Übrigens wäre unſre häusliche Lage, beſon⸗ 
ders für mich, deren Wünſche nie groß waren, 
recht erträglich geweſen, hätten nur mit der Er— 
weiterung unſers Haushalts ſich auch unſre Ge— 
müther gegen einander aufgeſchloſſen, Liebe und 
Eintracht zugleich mit dem 0 unter uns 
gewohnt. | 

An dich hatte ich im e Jahre e Ver⸗ 
bannung oft, ſehr oft geſchrieben, mit banger 
Ungeduld auf Antwort geharrt, und immer ver— 
gebens. Endlich hörte ich auf zu ſchreiben, und 
in der Tiefe meines Kummers blieb mir nur die 
leiſe Hoffnung übrig, daß Briefe aus einem ſo 
abgelegenen Winkel der Erde wohl leicht den Weg 
verfehlen, und den nicht erreichen konnten, für 
welchen fie beſtimmt waren. Sobald wir in Apa— 
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mda angekommen waren, erneuerte ich meine 
Verſuche, Nachricht von dir zu erhalten. Ich 
ſchrieb wieder, theils gerade an dich, theils un— 
ter verſchiedenen Aufſchriften an alle alten Be— 
kannten in Nikomedien, auf deren Wohlwollen 
und VPerſchwiegenheit ich zahlen konnte. Es war 
fruchtlos. Ein ganzes Jahr verging unter ſteter 
Abwechslung von Hoffnung und Niedergeſchla— 
genheit. Ich bekam keine Antwort. Dein Tod 
oder eine gänzliche Vergeſſenheit, das waren die 
zwey einzigen Möglichkeiten, zwiſchen denen mei: 
nem bangen Geiſte die Wahl blieb, und in bey: 
den lag keine Aufmunterung für ein tiefgebeug— 
tes Herz. Mit ſtiller Ergebung, deren ich ſchon 
gewohnt war, gab ich auch dieſe letzte Ausſicht 
auf, und lebte, in mich gekehrt und geduldig, 
mein freudenloſes Daſeyn hin. 

Es kamen immer mehr Fremde in unſer 
Haus, die theils meines Vaters Geſchäfte, 
theils ſein wieder erwachender Hang zum geſel— 
ligen Leben an uns zogen. Für mich waren die 
meiſten gar nichts, unbedeutende Geſtalten, die 
höchſtens durch Handelsverhaͤltniſſe irgend einen 
Werth bekamen. Nur zwey Männer unter: 
ſchied ich allmählich unter der ziemlich großen 
Anzahl Bekannten. Der Eine war ein ehrwür⸗— 
K 2 
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ren Jahren, aber in allem Feuer, aller Kraft 
der Jugend. Ein angenehmer Umgang, ein viel— 
ſeitig gebildeter Verſtand und Menſchenkenntniß 
mußten ſie jedem, der mit ihnen umging, werth 
machen; für mich hatten fie noch etwas Anzie- 
henderes. Es lag eine ſanfte Heiterkeit, eine 
ſchöne Gelaſſenheit in ihrem Weſen, die bey 
dem Greiſe Theophron die Bitterkeit des Alters 
milderte, und bey Apelles, dem jüngeren, die 
feurig aufſtrebende Kraft in ſtrengen Schranken 


hielt. Beyde waren mir unendlich ſchätzbar, und 


wenn Apelles Erzählungen von allem, was er 
auf weiten Reiſen geſehn und erlebt hatte, die 


Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes mich belehrte und 


unterhielt, ſo flößte Theophrons ruhige Weis— 
heit, fein himmelwärts gewandter Sinn mir 


diger Greis, der Andere ein Mann von mittle- 


ſüße Ruhe und Troſt ein. Bald hatte ich auch 


Gelegenheit zu bemerken, daß ihre Tugend nicht 
bloß in ſchönen Geſinnungen beſtand, ſondern 
ſich wirkſam durch Menſchenliebe, Wohlthätig— 
keit und raſtloſen Eifer für die Unglücklichen, 
die bey ihnen Hülfe oder Troſt ſuchten, zeigte. 
Ich war bemüht, mir den Umgang dieſer beyden 
Männer ſo viel als möglich zu Nutze zu machen; 
Hund nach vier freudenloſen Jahren, wo, ich 


— 
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kann es mit Wahrheit bezeugen, der Tag mir 
glücklich ſchien, an dem keine neue Urſache mei⸗ 
ne Thränen fließen gemacht hatte, empfand ich 
zum erſten Mahl die Regungen eines erheitern⸗ 
den Gefühls, und wagte es, den würdigen Greis 
zum Vertrauten, nicht meiner Schickſale — denn 
die mußten aus Familienabſichten verſchwiegen 
bleiben — ſondern meiner muthloſen gedrückten 
Seele zu machen. Agathokles! O daß ich jedem 
leidenden Herzen die himmliſche Wohlthat der 
Tröſtungen verſchaffen könnte, die von den Lip- 
pen dieſes Mannes in meine wunde Bruſt ſtröm— 
ten! Solche Beruhigungen, ſolche Ausſichten, 
ſolche Stärkungen kann nur der ertheilen, der 
in den erhabenen Geheimniſſen unterrichtet iſt, 
woraus Theophron die ſeinigen ſchöpfte. Er lei— 
tete meinen Geiſt vom Irdiſchen weg, und er— 
öffnete mir eine Ausſicht in die Zukunft jenſeits 
des Grabes, von einer Art, wie man ſie weder 
in den Begriffen der herrſchenden Volksreligion, 
noch in den Syſtemen der Philoſophen findet. 


Er ließ die unglückliche Verbannte, die auf die⸗ 


ſer Erde nichts mehr zu hoffen hatte, in eine 
ſchönere Welt des Lichts und unvergänglicher 
Freuden ſchauen, die dem milden Dulder offen 
ſtand. Dort ſollte ich die hier verlornen Lieben 
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wieder finden, dort, von keinem feindlichen Ge— 
ſchicke mehr getrennt, ſollte im Angeſichte des 
Allmächtigen in verklärten Leibern, in Betrach— 
tung ſeiner unendlichen Eigenſchaften, ſeiner 
bewundernswürdigen Werke ein Leben beginnen, 
deſſen Grenze nur die Ewigkeit war. O Freund 
meiner Jugend! Welche Bilder, welche Hoff: 
nungen! Wie wäre es möglich, daß ein zerriſ— 
ſenes Herz, das ſeine Freude nur jenſeits des 
Grabes finden konnte, ſich ſolchen Lehren hätte 
verſchließen können? Ich nahm ſie freudig, gläu— 
big an. Bald ging ich weiter. Jetzt von Theo— 
phrons ſanfter Weisheit geleitet, jetzt von Apel— 
les feuriger Beredſamkeit hingeriſſen, machte ich 
große Fortſchritte in Erkenntniß der neuen Wahr: 
heit, der tröſtlichen Lehren und erhabenen Ge: 
heimniſſe, worin ſie mich unterrichteten. Ich 
lernte, wie fie, die Menſchen als meine Brü⸗ 
der, als Kinder eines gemeinſchaftlichen Vaters 
anſehn, ich lernte ſogar meine Feinde lieben, 
und für die bethen, die mich unglücklich gemacht 
hatten. Mein Herz erweiterte ſich, meine An— 
ſichten der Menſchheit und ihrer Schickſale er— 
hoben ſich, die Truggeſtalten niedriggeſinnter 
Gottheiten, denen ich längſt nicht mehr aus Über⸗ 
zeugung, nur aus Gehorſam geopfert hatte, 


151 
verſchwanden vor meinem aufgehellten Blicke. 
Ein einziger, allweiſer, allmächtiger, allgütiger 
Geiſt erſchuf, erhielt, beherrſchte und erlöſete 


die Welt. Tartarus und Elyſium waren nicht 


mehr; aber dieſer große Geiſt lohnte und ſtraf— 
te als vergeltender Richter nach dem Tode. Die— 
ſe und noch viele andere Lehren, die dir mitzu— 
theilen nicht erlaubt iſt, enthüllten mir Theo— 
phron und Apelles, und ich ward eine Chriſtinn! 
Du wirft ohne dieß ſchon längſt errathen haben, 
daß die beyden Männer zu jener Secte gehör— 

ten, welche ſeit drey hundert Jahren von 
Paläſtina und Syrien aus, wo ihr göttlicher 
Stifter, unbekannt und verfolgt, gelebt und 
gelehrt hatte, und endlich als Opfer ſeiner Fein— 
de fiel, ſich über die Welt zu verbreiten ange— 
fangen hat. Ja, Agathokles! Ich ward eine 
Chriſtinn! Die Lehren, die, ehe ich ſie kannte, 
mich mit Schauer erfüllten, machten jetzt mein 
Entzücken aus! Ich ergriff ſie mit heißer Be— 
gierde. O mein Freund! Das Chriſtenthum iſt 
die Religion der Unglücklichen! In ihren Schooß 
ſoll jeder Leidende ſich flüchten. Sie hat Balſam 
für alle Wunden, die keine Menſchenhand zu 
heilen vermag; und wenn ſie uns gleich ſchwere 
Pflichten auferlegt, ſo gibt ſie uns doch ſelbſt 
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durch die Größe ihrer Forderungen ein erheben⸗ 
des Gefühl unſerer Würde, ein Vertrauen auf 
unſre Kraft, und biethet uns durch den Ge— 
brauch mancher ihrer geheimnißvollen Ceremo— 
nien ſo ſanfte Tröſtungen, ſo überirdiſche Stär⸗ 
kungen an, daß der wahre Chriſt gewiß auch 
immer im Stande ſeyn wird, die Laſten zu tra— 
gen, die ſeine Religion ihm auferlegt. 

Doch genug von den Beweggründen, die 
mich zur Annahme meiner Religion beſtimmten, 
und den Veränderungen, die ſie in meiner Denk— 
art machte. Ich wollte ja nicht dich zum Proſe— 
lyten machen, ich wollte bloß dir Alles treu und 
deutlich vortragen, woraus du dir meine Hand— 
lungsweiſe erklären könnteſt. Meine Mutter ward 
meine Vertraute. Die Urſachen, die mich in 
den Schooß der Chriſtenheit riefen, äußerten 
bald dieſelbe Gewalt über ſie; auch ſie ſuchte 
Troſt und Stärkung, und fand fie, wie ich. 
Wir empfingen beyde von Theophron, der einer 
von den Alteſten der Gemeinde war, die heilige 
Taufe, und wurden in den Bund der Kinder 
Gottes aufgenommen. Dem Vater, der zwar 
nicht eigentlich am Götterdienſt hing — denn 
dazu war er zu aufgeklärt — der aber, nach 
dem Beyſpiel des Hofs und der Welt, die chriſt— 
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liche Religion als eine Religion der Armen und 
Unglücklichen verachtete, mußte der Schritt ver⸗ 
borgen bleiben. Er konnte es um ſo leichter, da 
mein Vater meiſt nicht zu Hauſe war, und ſich 
im Ganzen, wenn nur ſeine Befehle vollzogen 
wurden, wenig um uns kümmerte. Wir befuch- 
ten heimlich die Verſammlungen unſrer Kirche, 
und wohnten den Agapen bey, einer ſchönen 
Sitte, die deinem Herzen gewiß theuer werden 
wird, wenn ich dir ſage, daß die ganze Ge— 
meinde ohne Unterſchied der Stände hier mit 
einander öffentlich ſpeiſet, die Reichen die Spei— 
ſen bringen, die Armen Theil daran nehmen 
laſſen, und bey ſolchen Gelegenheiten überhaupt 
Sammlungen gemacht, und Einrichtungen und 
Veranſtaltungen zum Beſten der Armen und Lei: 
denden aus derſelben oder einer andern Ahnen 
de getroffen werden. 

Bey dieſen Verſammlungen lernte ich ah 
eine andre Chriſtinn, Junia Marcella, eine an⸗ 
geſehene Frau in Apamda, kennen. Mit acht 
und zwanzig Jahren Witwe eines angebethe— 
ten Gemahls und Mutter von ſechs unerzogenen 
Kindern, widmete ſie im Bewußtſeyn ihrer 
Kraft ſich und ihr großes Vermögen der Erzie— 
hung ihrer Waiſen und den Bedürfniſſen und 
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Sorgen ihrer Gemeinde. An dieſem reichen Her— 
zen, das Raum genug für die Leiden und Freu⸗ 
den aller ſeiner Mitmenſchen hatte, an dieſem 
milden und richtigen Verſtande erhob ſich mein 
gebeugtes Weſen, und ich fand endlich, was 
mir ſo lange gefehlt hatte, eine weibliche Seele, 
die mich ganz verſtand, der ich auch jene Ger 
fühle enthüllen konnte, die Verſchiedenheit der 
Jahre und des Geſchlechts mich vor Theophron, 
vor Apelles, ſelbſt vor meiner Mutter verbergen 


hieß. O wie wohl ward mir in Juniens Um: 


gange! Wie erweiterte ſich meine gepreßte Bruſt! 
Wie erſchien die erhabene Religion, zu der auch 
ſie ſich bekannte, in ihrem Weſen und Handeln 
auf eine ganz eigne und verehrungswürdige Wei— 
ſe! In ihrem Hauſe ſah ich Demetrius zuerſt, 
der ebenfalls ein Chriſt war, und zu jener Zeit 
mit ſeinen Truppen in Syrien ſtand. Junia, 
obwohl nicht mehr in der Blüthe der Jugend, 
beſaß Reize genug, um den bejahrten Helden zu 
feſſeln. Er warb um ihre Hand. Feſt entſchloſ— 
ſen, nur ihrer Pficht zu leben, ſchlug ſie dieſen 
Antrag aus. Jetzt richtete Demetrius ſein Au⸗ 
ge auf mich; mein Außerliches ſchien ihm die 
Eigenſchaften zu verſprechen, die er von ſeiner 
Gattinn verlangte. Er fing an, unſer Haus zu 
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beſuchen. Mein Vater ward um dieſe Zeit kränk— 
lich. Langes Unglück und heftige Leidenſchaften 
hatten feine Kräfte aufgerieben; er erhohlte ſich 
nicht, und welkte vor der Zeit dahin. Die Sorg— 
falt, mit der mein Vater gepflegt wurde, ließ 
den Demetrius vielleicht für ſein herannahendes 
Alter gleiche Treue erwarten; er ließ durch Apel— 
les um mich werben. Meinem unglücklichen Va⸗ 
ter, der ſeinen Zuſtand und die Verlaſſenheit 
ſeiner Familie nach ſeinem Tode kannte, erſchien 
dieß Anerbiethen als das höchſte Glück, das er 
hiernieden noch zu erwarten hatte. Er willigte 
ſogleich ein, und nur, nachdem Alles zwiſchen 
ihm und Demetrius richtig geworden war, ließ 
er mich rufen, und verkündigte mir mein Schick! 
ſal. Ich erſchrack, ich beſchwor meinen Vater, N 
fein Wort zurückzunehmen. Nie gewohnt, un— 
fern Bitten zu weichen, war kes auch dieß Mahl 
vergebens; und nur die Heiligkeit und Unauflös⸗ 
lichkeit des Ehebandes unter den Chriſten konn— 
te mich beſtimmen, dieſen letzten Verſuch zu ma= 
chen, von dem ich mir im Voraus wenig ver⸗ 
ſprach. Ich wurde krank. Junia und Theophron 
beſuchten mich treulich, ihnen vertraute ich mein 
Leiden. Junia, eingedenk der Seligkeit ihrer 
— Ehe, und feſt überzeugt, daß fie mir in einer 
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fo ungleichen Verbindung nicht werden könnte, 
both ſich an, mit meinem Vater zu ſprechen; 
auch Theophron und Apelles verhießen mir ihren 
Beyſtand. Sie thaten, was ſie konnten — nie 
wird es ihnen mein Herz vergeſſen. Es war frucht⸗ 
los. Nun, da jedes Mittel, meinen Vater um: 
zuſtimmen, verſucht, und vergeblich befunden 
war, unternahm es Junia, mein Herz auf den 
wichtigen Schritt, den ich zu thun hatte, mit 
Kraft und Entſchloſſenheit vorzubereiten; und 
der würdige Theophron goß ſo viel Beruhigung 
in meine zagende Seele, daß ich nach einigen 
Tagen gefaßt genug war, den Willen meines 
ſterbenden Vaters zu vollziehen, und mich für 
die Meinigen zu opfern. So wurde ich Deme⸗ 
trius Frau, und habe noch bis jetzt keine Urſa— 
che gehabt, einen Schritt zu bereuen, den mir 
die vergeltende Vorſicht durch das emporſteigen⸗ 
de Glück meiner beyden Brüder, und die Beru— 
higung meiner Altern, die mit frohen Ausſich—⸗ 
ten für ihre Kinder ruhig ſtarben, belohnt hat. 
Nach meines Vaters Ableben, als man ſeine 
Schriften durchſuchte, fanden ſich alle, meine 
Briefe an dich, die er durch den Freygelaſſenen, 
der mein Vertrauter war, aber den Zorn mei: 
nes Vaters fürchtete, in die Hände bekommen, 
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und nie abgefandt hatte. So wie nun dieſer 
Mann mir mit Thränen geſtand, war ein tie— 
fer Haß Schuld an dieſem Verfahren, den der 
Entſchlafene gegen deinen Vater trug, indem 
er ihm, wo nicht einen Theil an ſeinem Un⸗ 
glück ſelbſt, doch eine unverzeihliche Läßigkeit 
im Abwenden desſelben, beymaß. Nun wußte 
ich auch, warum ich durch fünf Jahre nichts 
mehr von dir gehört hatte. 

Zwar beruhigte mich der Gedanke, daß du 
keinen von den Vorwürfen verdienteſt, die ich 
dir oft in bittern Stunden gemacht hatte; 
aber deſto deutlicher ſah ich ein, daß eine ſo 
lange Trennung und gänzliche Unwiſſenheit über 
mein Schickſal auch das kleinſte Band gelöſet 
haben mußten, das dich vielleicht noch an mich 
band. Überdieß war ich die Gattinn eines An- 
dern, und eine Chriſtinn. Bey uns ſind die Ehen 
keine bürgerlichen Verträge; es find heilige Bünd⸗ 
niſſe, durch hohe Eide vor dem Altar des Ewi— 
gen verſiegelt, durch Prieſters Hand geſchloſſen, 
Verbindungen für's ganze Leben, ein heiliges 
Verſprechen, ſich nie zu verlaſſen, Glück und 
Unglück mit einander zu theilen; und keine Schei⸗ 
dung findet Statt, als nur durch den Tod. Hier 
iſt nicht bloß förmliche Untreue, hier iſt auch 
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jede zärtliche Empfindung für einen andern Ge— 
genſtand Verbrechen, und in der Bruſt einer 
chriſtlichen Gattinn darf kein anderes Bild leben, 
als das des Gatten, den ihr der Himmel gege— 
ben hat. Das alles mußte ich dir ſagen, Aga— 
thokles, damit du mein Betragen ſeit dem erſten 
Augenblicke unſers Wiederſehens verſtehen, und 
richtig beurtheilen könneſt. Dein Brief hat mich 
gerührt und erſchüttert. Glaube nicht, Freund 
meiner Jugend! daß es mir gleichgültig iſt, ob 
der edelſte Sterbliche, den ich je kannte, mich 
noch ſeiner Liebe werth hält oder nicht; aber 
eben ſo ſehr muß es mir am Herzen liegen, mich 
ſowohl in ſeinen Augen zu rechtfertigen, als je⸗ 
den Verſuch zu machen, den Schmerz, der ein 
ſo edles Gemüth ergriffen, zu mindern, und die 
Kräfte, die in ihm liegen, hervorzurufen, damit 
es ein unabänderliches Schickſal gelaſſen ertrage. 
Denke, mein Freund, an die Lehren der weiſen 
Heiden, die wir einſt mit einander bewunderten! 
Erinnere dich der Vorſctze, die du damahls oft 
mit glühender Seele faßteſt, alle äußerlichen 
Zufälligkeiten, aber zuerſt dich ſelbſt, zu beſie— 
gen! O daß ich dir noch dringendere Aufforde— 
rungen, die meine Religion mir böthe, ſagen 
dürfte! | 


| 159 

Wenn es einen Theil deiner Beruhigung aus⸗ 
machen kann, über meine Lage unbeſorgt zu 
ſeyn, ſo wiſſe, daß du dir von meinem Looſe, 
als Frau des Demetrius, falſche Begriffe ma— 
cheſt. Ich bin nicht unglücklich verheirathet. Mein 
Gemahl achtet und ehrt mich; das wird dir die 
Art bezeugen, wie man mir im Hauſe begegnet. 
Liebe kann ich nicht fordern; glaube aber meiner 
Erfahrung, ſie iſt zu unſerem Glücke nicht noth— 
wendig, und ich bin mit meinem Schickſale zu: 
frieden. Nur ein Wunſch bleibt mir jetzt übrig, 
der — auch dich ruhig zu wiſſen. Glaubſt du 
dieß durch deine Entfernung bewirken zu können, 
ſo thue die nöthigen Schritte! Geh, mein Freund! 
—Verlaß einen Ort, der zu vielen Anlaß zur Un— 
ruhe, zu quälenden Erinnerungen für dich ent— 
hält! Laß mich dann, wenn es dir gelungen iſt, 
deine Ruhe herzuſtellen, aus der Ferne dieſe tröft- 
liche Nachricht vernehmen, und ſey verſichert, 
daß ſie nicht wenig zu meiner Zufriedenheit bey⸗ 
tragen wird! Leb wohl! Antworte mir nicht auf 
dieſen Brief! Es iſt weder nöthig, noch gut, 
daß wir oft von unſern Gefühlen mit einander 
reden. Gott, der unſer Schickſal auf ſo unbe— 
greifliche Weiſe geführet, und unſer Wiederſehen 
gewiß aus weiſen Abſichten veranftaltet hat, wenn 
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wir es gleich jetzt nicht einſehen, wird dich auf 
deinen Wegen leiten und ſchützen. Auch mein 
heißes Gebeth wird dir überall folgen; und 
wenn einſt der höchſte, der einzige Wunſch, 
deſſen mein Herz noch fähig iſt, erfüllt werden 
ſollte, wenn die Lehren der Kirche, in denen 
ich Beruhigung gefunden habe, auch in deiner 
Seele Eingang finden könnten: o Agathokles! 
wie wollte ich den ſchmerzlichen Augenblick un⸗ 
ſers Wiederſehens preiſen, und die Leiden har 

nen, die er mich Eoftete! | 


Ta 


Das iſt Lariſſens Brief. Es war mir eine 
ſüße, eine traurige Befchäftigung, ihn für dich 
abzuſchreiben; es war mir ein Troſt, aus ſo 
manchen Stellen zu errathen, daß ſie mich nicht 
vergeſſen hat; daß ſie mich vielleicht eben ſo heiß 
liebt, als ich ſie! — Aber antworten darf, und 
kann ich nicht. Was ſollte ich ihr auch ſagen? 
Ich kann nichts, als meinen unendlichen Verluſt 
fühlen, der in jeder Zeile, in der ſich dieſer rei— 
ne Sinn, dieſe himmliſche Güte abmahlt, mir 
ſchrecklicher erſcheint. Aber welche Religion muß 
das ſeyn, die dem Menſchen ſolche Begriffe von 
Pflicht, und einer zarten weiblichen Seele ſo 
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viel Kraft, ihr treu zu bleiben, ertheilt? Ich 
verabſcheue ſie in dieſem Augenblicke, denn ſie 
raubt mir jede Hoffnung; und ich muß ſie im 
nachften bewundern. Leb wohl, Phocion! Wenn 
ich mich geſammelt habe, wenn ich wieder klar 
zu denken vermag, und erſt eine weite Strecke 
zwiſchen mir und der Ewigverlornen ſich aus— 
dehnt, ſchreibe ich dir wieder. 


Agathok. I. Theil. 1 
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Swanzgigfer Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 

ö Edeſſa im ain 302 
Es hat dem Himmel gefallen, meine Junia, 
mich auf eine ſchwere Prüfung zu ſetzen. Ich 
darf nicht klagen; denn die Begebenheiten ſind 
zu außerordentlich, als daß ich nicht deutlich die 
Spuren ſeiner Führung darin erkennen ſollte. 
Es iſt ſein Wille, dieſe Leiden über mich zu ver⸗ 

hängen, dieſe ſtrengen Pflichten von mir zu for— 
dern. Ich darf nicht fragen, warum? Ich muß 
nur ſtill tragen, kämpfen und leiſten, was ich 
kann. Soll ich in dem Streit beſtehen, ſo wird 
Gott mir Kräfte dazu geben. Soll ich unter: 
gehen, o dann willkommen, du letzte ſüße Stun⸗ 
de, die ſo vielen Schmerzen ein Ende machen, 
und mir eine ſchönere Welt eröffnen wird, wo 
es kein Verbrechen iſt, die reinſte Tugend zu 


165 
lieben, und ein ſchwaches Herz nicht aus ges 
wohnten ſüßen Banden reißen zu können! 

Als ich dir das letzte Mahl geſchrieben hatte, 
nahm ich mir vor, die Gegenwart desjenigen, 
den ich weder lieben durfte, noch vergeſſen konn— 
te, ſo viel möglich zu vermeiden. Ich hielt den 
ſchweren Vorſatz treu durch fünf Tage. Am 
Morgen des ſechsten brachte mir der treue Ani— 
cetas, der mir noch aus meines Vaters Haus 
gefolgt iſt, ſehr geheimnißvoll einen Brief. Ich 
ſtand eine Weile an, ob ich ihn nehmen ſollte. 
Endlich erkannte ich, wie aus dunkler Erinne: 
rung, die Züge der theuern Schrift. Er war 
von ihm! Ich bebte. Noch ein Mahl drang der 
Zweifel, ob ich auch von ihm einen Brief an— 
nehmen dürfte, in mein Herz. Aber der Gedan— 
ke an die tiefe Kränkung, der ich ihn ausſetzte, 
und — laß es mich dir geſtehn, Junia! — das 
heiße Verlangen, zu wiſſen, was er mir ſagen 
würde, überwogen jede Bedenklichkeit. Ich nahm 
den Brief, ich verſchloß mich in mein geheimſtes 
Zimmer, und las, und fand, was ſich mit Flam— 
menzügen in mein Herz grub, was weder Thrä— 
nen, noch Kämpfe, noch Zeit je verlöſchen wer— 
den, die feſte Überzeugung, von dem edelften 
aller Menſchen mit eben der Treue und Wärme, 
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wie vor acht Jahren, geliebt zu ſeyn, aber auch 
die Gewißheit, daß er durch dieſe Liebe und un— 
ſer Schickſal unaus ſprechlich unglücklich ſey. Er 
ſchmeichelte ſich mit Hoffnungen, er ſuchte ſie 
auch meiner Bruſt einzuflößen, er zürnte über 
meine Kälte, er wollte fliehen. O meine Junia! 
Welch ein Brief! Wenn die Gewißheit, geliebt 
zu ſeyn, mich mit ſüßen Gefühlen überſtrömte, 
ſo beugte der Gedanke an ſeine Leiden meine 
Seele bis zur Verzagtheit nieder. Agathokles 
unglücklich! Was kann die Tugend für Lohn 
hiernieden hoffen, wenn er leidet? Aber ſoll ſie 
denn überhaupt ihren Lohn hier finden, oder 
auch nur erwarten? Nirgends auf der ganzen 
Erde ſehen wir eine Veranſtaltung, die dem Tu— 
gendhaften den Lohn ſeiner edlen Thaten zuſi— 
cherte. Nur das Chriſtenthum lehrt uns an ei— 
ne Einrichtung glauben, die die Vorſehung ganz 
rechtfertiget. Sie öffnet uns eine andre Welt, 
einen würdigen Schauplatz, wo die verſchlun 
genen Knoten unſres Schickſals entwirret, 
und die anſcheinenden Mißverhältniſſe zwiſchen 
Tugend und Glück in die ſchönſte Harmonie auf— 
gelöſet werden. Dorthin, o du Freund meiner 
Jugend! dorthin muß ich dich verweiſen, dort 
werden wir uns finden, dort dürfen wir — Was 
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bin ich im Begriffe zu ſagen? O Junia! Darf 
ich denn auch nur dieſen Gedanken und Wün⸗ 
ſchen Raum geben? Darf ich, die Frau eines 
Andern, fremde Flammen in meiner Bruſt näh— 
ren? O Junia, Junia! Ich bin tief geſunken, 
ich ſündige immer fort, ich erkenne meine Straf— 
barkeit, und habe doch nicht Kraft, mich zu 
beſiegen! | 

Aber ich wollte dir ja erzählen. Sieh, mei- 
ne Geliebte, ſo zerrüttet iſt mein Gemüth, 
daß es mir Mühe macht, meine Gedanken in 
Ordnung zu halten, und bey dem zu bleiben, 
was ich mir vorgeſetzt hatte. Als ich den Brief 
geleſen hatte, fühlte ich die Nothwendigkeit zu 
antworten. Aber was? und in welchem Ton? 
Ich durfte auf keine Weiſe ihn in mein Herz 
blicken laſſen, und doch konnte ich unmöglich mit 
der Kälte antworten, die die Vernunft von mir 
gefordert hätte. Ach, konnte ich denn ſo gleich- 
gültig und vorſetzlich ein Herz verletzen, das ſo 
warm und treu für mich ſchlug, das ſo edel war, 
und ohne dieß ſo tief verwundet? 

Lies die Abſchrift des langen Briefes, den 
ich nach zehn mißlungenen Verſuchen endlich in 
der zweyten Nacht nach Empfang des ſeinigen, 
mühſam und unter tauſend Thränen, zu Stande 
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gebracht habe. Ich glaube, er ift zweckmäßig; 

er ſoll ihm die ganze Rettungsloſigkeit unſrer 

Lage, aber auch meine und feine Pflicht vorſtel— 

len, und ihn auffordern, ſtark — ach Junia! 

ſtärker zu ſeyn, als ſeine unglückliche Lariſſa. 
Ich habe mir vorſetzlich keine Klage über 


meine häuslichen Verhältniſſe erlaubt, vielmehr 7 


ich habe geſucht, den Gedanken in ihm zu näh— 
ren, daß ich zufrieden ſey. Ich glaube, das iſt 
überhaupt meine Schuldigkeit. Demetrius kann 
dieſe Schonung von mir fordern, und dann den— 
ke ich auch, es wird den Freund meiner Jugend 
beruhigen, es wird ihn tröſten, wenn er mich 
nicht unglücklich glaubt. Aber, was iſt es, Ju⸗ 
nia, daß dieſe Rückſicht mich weit mehr antreibt 
als jene, daß der Gedanke, pflichtmäßig zu han⸗ 
deln, mir weniger ſüß iſt, als der, ihm Freude 
zu machen? Iſt das auch recht? Soll mir mei⸗ 
ne Pflicht nicht das Heiligſte und Erſte ſeyn? 
Ach, es iſt leider nicht! Rebelliſch empört 
ſich mein Herz gegen die vereinten Stimmen der 
Vernunft, und der Religion. Ich liebe, ich lie: 
be mit glühender Seele; ich habe, ſo lange ich 
lebe, nie ein anderes Bild in meiner Bruſt ge— 
tragen, nie für einen andern Mann eine zärtli- 
che Regung empfunden, als nur allein für ihn, 
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für ihn, dem mein ganzes Wefen gehört — und 
ich bin die Frau eines Andern! O ſchrecklich, 
ſchrecklich! Was ſoll ich thun, Junia? Wer 
hilft mir, mich vor mir ſelbſt zu retten? 


Am Abend desſelben Tages. 


Als ich heute Morgens ſo weit gekommen war, 
mußte ich abbrechen, weil mein Gemüth zu zer— 
rüttet war, als daß ich weiter hätte ſchreiben 
können. Seit dem haben anhaltende Arbeit und 


Gebeth meinen Geiſt ein wenig beruhigt, und 


ich ſetze meine Erzählung fort. Den Tag darauf, 
als ich die Antwort an Agathokles abgefandt hat— 
te, und mit ſchwerem Herzen hoffte — ach, 
daß ich das hoffen mußl—er würde Gelegenheit 
finden, ſeinen Vorſatz auszuführen, und ſich zu 
entfernen, kündigte mir Demetrius meinen Lands⸗ 
mann, als Gaſt, zur Tafel an. Die wenige 
Achtſamkeit, die er auf feine häuslichen Umge— 
bungen, und auch auf mich zu richten gewohnt 
iſt, war dieß Mahl mein Glück; ſie entzog ſeinen 
Augen den Schrecken, den mir ſeine Nachricht 
verurſachte, ich hatte Zeit, mich zu faſſen, und 
hielt mich für ziemlich vorbereitet, als er ein 
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paar Stunden darauf, mit Agathokles an der 
Hand, in den Speiſeſaal trat. Ach, es war ein 
Wahn! Der Anblick des Gegenſtandes ſo vieler 
Liebe, ſo vieler Leiden, raubte mir beynahe die 
Beſinnung — wenigſtens im erſten Augenblicke, 
das Vermögen zu ſprechen. Agathokles feſte Hal- 
tung beſchämte mich. Er nahte ſich mir mit al⸗ 
ler Ruhe und Freundlichkeit eines alten geſchätz— 
ten Bekannten, und ſprach heiter und geſetzt mit 


mir. Mein Mann ſchien vergnügt über unſer Zu- 


ſammentreffen, er war geſprächiger als gewöhn— 
lich; man brachte die Speiſen, und wir legten 
uns zu Tiſche 28). Agathokles zeigte eine Selbſt⸗ 
beherrſchung, eine Kraft, die nach dem, was 
vorgefallen war, nach den Briefen, die wir ge— 
wechſelt hatten, meine höchſte Verwunderung 
erregte, an der meine Schwäche ſich ſtärkte. Ich 
erhob mich endlich ſo weit, daß ich im Stande 
war, an den leichten Geſprächen der Geſelligkeit 
Theil zu nehmen. O Junia! Was iſt das für 


eine Heldenſeele! Sie war mein — und ich ha- 


be ſie auf ewig verloren! 

Von nun an werde ich Agathokles vielleicht 
öfters ſehen müſſen. Ob er ſich entfernen 
kann, iſt mir jetzt unmöglich zu erfahren; 
denn ich kann und wollte auch um alles in 
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der Welt nicht mit ihm darüber fprechen. — 
Und Demetrius, der, trotz feiner rauhen Außen 
ſeite, für wahres Verdienſt nicht unempfindlich 
iſt, zeichnet ihn vor allen ſeinen Offizieren aus; 
er gibt ſeiner Entſchloſſenheit, ſeinem Eifer öf— 
fentlich das ſchönſte Zeugniß, und zieht ihn in 
den engen Kreis ſeiner Vertrauten, der ſo be— 
ſchaffen iſt, daß jeder ſeine Berufung dazu wohl 
als eine Ehre betrachten kann. Das iſt nun der 
ſchwerſte Theil meiner Prüfung, das iſt's, wor⸗ 
über ich dir im Anfange meines Briefs ſo bit— 
ter klagte. Ach, ich wollte ja gern alles an— 
wenden, was in meiner Macht ſteht, um mein 
Herz zu beruhigen, und es nach und nach in 
das verlaſſene Geleiſe ſeiner Pflichten zurückzu— 
führen; aber ſehn — ſehn muß ich ihn dann nicht 
immer, nicht aus jedem Munde ſein Lob hören, | 
nicht den Ton feiner Stimme, die Schönheit fei- 
ner Seele, die ſich in jedem Worte mahlt, täglich 
im Innerſten meines Herzens fühlen. Er iſt ſtark, 
unbegreiflich ſtark. Das kann ich nicht! Ach, wir 
Weiber find in dieſer Rückſicht gar unglückliche 
Geſchöpfe. Wenn der Mann im Waffengetüm— 
mel, im Geſchwirre des Gerichtsſaals, im Dran— 
ge der Geſchäfte Augenblicke genug findet, wo 
ſeine Leidenſchaft ſchweigt, weil ſie ſchweigen 
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muß, wenn eben dieſe anſtrengenden Geſchäfte, 
alle feine Geiſteskräfte auffordernd, feiner Phan⸗ 
taſie keinen Spielraum laſſen, und alle auf ein 
würdig großes Ziel gerichtet, durch dieſe Thätig⸗ 
keit ihn ergetzen und zerſtreuen, was bleibt uns 
übrig? In der Einſamkeit des Gemachs, nur von 
dienenden Geſchöpfen umringt, ſchweift an Web— 
ſtuhl und Spindel der Geiſt ungehindert umher, 
und jedes ſchmerzliche Gefühl hat recht lange 
und ungehindert Zeit, ſich in unſre Bruſt ein⸗ 
zugraben. Selbſt Gebeth und Leſen befchaftigen 
nur halb, und mitten im würdigen Fluge der 
Andacht, oder auf dem Fittige eines ſchönen Ge 
danken entflieht der verwirrte Sinn zu dem Ge— 
genſtand, auf den alles Würdige und Schöne 
eben erſt recht hinweiſet. | 


—— 


Einige Tage ſpäter. 


Wenn ich nur eine Freundinn, einen Rath— 
geber hier um mich hätte, der meinem Herzen 
das waͤre, was du und Theophron mir in Apa— 
maa waren! An deiner Stärke würde ich mich 
halten; ſein himmliſcher Sinn würde den mei— 
nigen von der Erde und den irdiſchen Gegen- 
ſtänden, an denen er ſtrafbar hängt, abziehen, 
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ich würde Kraft zu meiner Pflicht, und in der 
Ausübung derſelben die Beruhigung finden, die 
meine jetzige Stimmung unmöglich gewähren 
kann. O, ſollte denn der Ewige ein Wohlgefallen 
daran haben, mich Arme ganz ſinken zu laſſen, 
und mir in einer Lage, wo ich ſo gar nichts zu 
meiner Rettung thun kann, auch alle fremde 
Hülfe entziehen? 

Meine erſte Hoffnung auf Agathokles Ent: 
fernung iſt ganz verſchwunden. Demetrius Zu— 
neigung zu ihm, und mehrere Verhältniſſe haben 
ſie unmöglich gemacht. Dann hoffte ich auf die 
Zufälle des Kriegs, auf die Nothwendigkeit, 
daß mich Demetrius vom Schauplatz der Waffen 
werde entfernen müſſen. Auch dieß ſchlug bis jetzt 
fehl. Zwar ſind mehrere kleine Gefechte vorge— 
fallen, zwey Mahl ſind die Unſrigen vorgerückt, 
aber im Ganzen bleibt die Lage der Dinge im— 
mer dieſelbe, und jeder Vorfall trägt aufs neue 
nach ſeiner Art bey, meine Kämpfe zu erſchwe— 
ren. So war die Scene, die geſtern vorſiel. 
Agathokles kam mit Demetrius aus einem Elei- 
nen Gefechte zurück. Beyde waren leicht verwun— 
det, und mir wurde die Sorge auferlegt, ſie zu 
verbinden und zu pflegen. Wie mir da zu Muthe 
war, das verlange nicht von mir zu hören. Hier 
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verſagte auch feine Stärke, und fein dunkel 
glühender Blick, der, wahrend ich vor ihm ſtand, 
mein thränenvolles Aug entdeckte, und erſchüt— 
ternd in mein Innerſtes drang, enthüllte auch 
mir die ganze Tiefe ſeines Herzens. Ich fing an 
zu zittern, ich war ſo außer mir, daß ich mich 
ſetzen mußte. Mein Mann ſchalt mich; der An: 
blick des Blutes, glaubte er, habe dieſe Erſchüt— 
terung hervorgebracht. Du mußt dich überwin— 
den lernen, rief er: Die Frau eines Römers muß 
Blut ſehen können. Komm, verbinde meine 
Wunde! Ich ſtand auf, ich entſchuldigte mich, 
und knieete gefaßter hin, um feinen Fuß zu ver: 
binden. Ich mochte meine Sachen ziemlich ge— 
ſchickt gemacht haben; denn er lobte mich zuletzt. 
Wie es aber war, das wußte ich in jenem Au— 
genblicke der Verwirrung ſelbſt nicht. 

Als ich aufſtand, und mich nach Agathokles 
umſah, ſah ich ihn am Fenſter ſtehen, die Stirn 
feſt daran gedrückt. Er hörte meine Annäherung 
nicht. Ich hatte den Verband um ſeinen Finger 
noch nicht vollendet, und das mußte ich doch. 
Ich redete ihn an. Wie erſchrocken fuhr er em— 
por, und, ach Junia! ich glaubte eine Thrane 
in ſeinem Auge zittern zu ſehen. Die meinigen 
fingen ſogleich an hervorzuquellen. Komm, Aga⸗ 
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thoͤkles! ſagte ich ſo gefaßt als möglich: Ich muß 
deine Hand ganz verbinden. Er folgte mir zu 
dem Tiſche, auf dem das Geräthe lag, er ſetzte 
ſich wieder vor mich hin, ich ergriff ſeine Hand, 
ſie zitterte wie die meinige. Jetzt ſchlug er ſeine 
Augen auf mich; ich hatte nicht die Kraft, die— 
ſem Blicke zum zweyten Mahle auszuweichen. 
Ich wandte mein Auge nicht ab; ich ließ es ihm 
in Thränen ſchwimmend ſagen, was in meinem 
Herzen vorging. Er faßte meine Hand und drück— 
te ſie an ſeine Bruſt. Jetzt brachen meine Thrä— 
nen fo ungeſtüm hervor, daß ich nicht mehr 
ſehen konnte, was ich machte. Er ſchlug den 
Arm um mich, und ſagte leiſe: O meine Lariſ— 
ſa! Wie iſt es möglich, dir zu entſagen? Ich 
zitterte, daß mir die Sprache verſagte. Der Ge— 
danke an Demetrius Gegenwart, an die Mög— 
lichkeit, daß er uns geſehen haben konnte, fiel 
ſchreckend auf mich. Ich ſah mich um, er ftand 
zum Glücke abgewandt; aber Agathokles ver— 
ſtand meine Bewegung. Er zog ſeinen Arm 
ſchnell zurück, ſein Blick ſank nieder, er hielt 
mir ſtill die wunden Finger hin, und ich endig— 
te mein Geſchäft. Schmerzt es dich noch ſehr? 
fragte ich ihn, als ich fertig war, und hielt fei- 
ne Hand in meinen beyden. Jetzt nicht, antwor— 
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tete er, und fein Blick erklärte mir den Sinn 
dieſer Worte. Er drückte meine Hand noch ein 
Mahl, und ging ſchnell aus dem Zimmer. Auch 
ich raffte mein Geräthe zuſammen, und eilte 
durch die andere Thür fort in mein Gemach, wo 
heiße Thränen dem ſchmerzlichen und ſeligen An⸗ 
denken dieſer Scene floſſen. | 
Und ſolche Auftritte ſtehen mir noch unzäh— 
lige bevor! Ich ſehe keine Rettung; denn De— 
metrius, der ſehr ſtrenge Begriffe von den Pflich: 
ten einer Gattinn hat, und an tauſend kleine 
häusliche Bequemlichkeiten gewohnt iſt, fordert 
durchaus, daß ich ihn begleite, ſo lang als es 
mit meiner perſönlichen Sicherheit beſtehen kann. 
Ich habe von weiten verſucht, ihn von dieſem 
Vorſatze abzubringen; aber die Heftigkeit, mit 


der er ſich äußerte, zeigte, wie ſehr ein offen⸗ 


barer Widerſpruch ihn aufbringen würde. Das 
darf ich denn nicht wagen; denn ich kenne aus 


Erfahrung die Wirkungen ſeines Zornes, und 


auch, dieß abgerechnet, iſt es meine Pflicht, ihn 
zu begleiten, ſo lange er es fordert denn ich 
habe es ihm vor Gott geſchworen. Indeſſen fal: 
len öfters auch ſchreckende Ereigniſſe vor. Schon 
zwey Mahl wurde ich, und zwar das eine Mahl 
mitten in der Nacht von einem gräßlichen Lar- 
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men geweckt. Ein Centurio trat unangemeldet 
in mein Zimmer, und kündigte mir auf Deme— 
trius Befehl an, daß ich mich fertig machen ſoll— 
te, in einer Stunde mit allen meinen Leuten 
aufzubrechen; denn der Feind nähere ſich, De— 
metrius ſey ihm ſchon mit den Truppen entgegen 
gegangen, da man aber den Ausſchlag des Ge— 
fechtes nicht wiſſen könne, ſo fordere es meine 
Sicherheit, mich zu entfernen. Ich war fo er— 
ſchrocken, daß ich mich kaum fähig fühlte, die 
nöthigen Befehle zu geben. Ach, waren nicht 
Demetrius und Agathofles in Todesgefahr? Und 
konnte nicht jeder Augenblick mir einen von ih— 
nen entreißen? Nachdem aber Alles in Bereit— 
ſchaft war, und ich nur auf den letzten Befehl 
harrte, verkündigten mir ein fröhlicher Tumult, 
und der Schall unſrer Tuben 29), die Rückkehr 
der Sieger. So ging dieß Mahl die drohende 
Gefahr an mir vorüber. Aber wird es immer ſo 
ſeyn? O Junia! Es iſt kein kleiner Zuſatz zu 
meinen Leiden, beftändig für das zittern zu 
müſſen, was mir das Liebſte auf der Welt iſt. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


ae an Phocion. 


3 vor Niſtbis im Auguſt 301. 


Es iſt eine lange Zeit verfloſſen, ſeit mein letz⸗ 
ter Brief dich von der wunderbaren und trauri— 
gen Wendung meines Schickſals unterrichtet hat. 
Seitdem ſind viele ſchmerzhafte Stunden ver— 
gangen, und in durchwachten Nächten iſt man⸗ 
cher fruchtloſe Verſuch zur Bekämpfung einer 
Leidenſchaft gemacht worden, die mit jedem Tage 
neu genährt, und allzu reizend unterhalten, end⸗ 
lich jedes ohnmächtigen Widerſtandes ſpottet. 
Feindſelig hat das Geſchick fi) wider mich ver- 
ſchworen; es umſtellt mich mit unausweichbaren 
Netzen, in denen ich mich verwirren, in denen 
ich fallen muß. Habe ich denn irgend eine ver: 7 
borgene Schuld meines eigenen Herzens, oder 
eine alte meines Geſchlechts abzubüßen, daß, wie 
in den Dichtungen der Tragiker, die Eumeniden 
mich rächend verfolgen, und das Fatum ſein Opfer 
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zürnend fordert? Nur zwey Auswege ſehe ich 
offen, wie mein verworrenes Schickſal ſich Iöfen 
kann — nur zwey — und einer iſt finſterer, als der 
andere. Aber wenn hier das Bewußtſeyn ver— 
lorner Unſchuld, zertretner Pflicht den Gefalle— 
nen für kurze Seligkeit endlos foltert, ſo öffnet 


dort nach wenig durchkämpften Stunden ſich hin— 


ter dem finſtern Vorhang eine hoffnungsreiche Aus— 


ſicht in eine lohnende Welt. Schuld oder Tod! 


Wie kann das denkende Weſen zweifelnd anſtehen? 

Von allen Seiten umgeben mich hier Men— 
ſchen und Grundſätze aus einer Secte, die ich 
bisher, angeſteckt von den Vorurtheilen unſrer 
Schulen und unſers öffentlichen Lebens, als 
angſtlich, die Kraft des Menſchen lähmend und 
lächerlich ſchwärmend verachtete. Ich lebe unter 
Chriſten, ich lerne ihr Syſtem, ihre Lehrſätze 


genauer kennen, und es liegen Begriffe, Anſich⸗ 


ten, Hoffnungen darin, die nicht bloß dem 
blinden Glauben, die ſelbſt der vorurtheilsfreyen 
Vernunft groß, edel, und höchſt wahrſcheinlich 


erſcheinen müſſen. Tief aus der Natur des Men⸗ 


ſchen geſchöpft, auf ſeine mächtigſten Triebe ge— 

baut, und mit ſeinen edelſten Kräften wirkend 

ſteht ihr Syſtem da, und ſcheint, ſo weit ich 

es kenne, nichts als das deutlich ausgeſprochene 
Agathok. I. Theil. IN 
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Reſultat deſſen, was unſre Weiſen feit Jahr⸗ 
hunderten, zweifelnd und ahnend, in unzuſam⸗ 
menhängenden Sätzen vortrugen. Wo dieſe in 


Dämmerung irrten, zeigt jenes feinen Anhängern | 


volles Licht; wo dieſe zweifelten, lehrt jenes 
mit kindlicher Zuverſicht glauben, und wer auch 
nicht von ihrer Secte iſt, fühlt ſich hingeriſſen 
und verſucht, den Troſt zu ergreifen, den ſie 
anbiethet. Es iſt eine Zukunft, eine Vergeltung 
nach dem Tode, und unſer Schickſalsgewebe wird 
erſt dort entwirret. Was zaudre ich, der Auflö; 
fung ſchneller zu nahen? Im Schlachtgetümmel 
iſt der Tod in tauſend Geſtalten vorhanden, und 
auf dem Bette der Ehre, indem ich die Pflicht 
gegen mein Vaterland erfüllte, zerreißt ein mit- 
leidiges Feindesſchwert die Netze, die mich ge- 
fangen halten, und gibt meinem Geiſte die Frey⸗ 
heit, ohne Widerſtand glücklich zu ſeyn! Dann 1 
hört der Zwieſpalt in meinem Innern auf, das N 
Gefühl des unheilbaren Schmerzens entftrömt 
mit dem Leben der durchſtoſſenen Bruſt, das 1 
ſtille Herz ſchlägt nicht mehr widerſpänſtig gegen 
feine Schranken, aller Streit iſt geendet, aller 


Kampf Friede geworden! Und ich ſoll zaudern? | 


Wir haben Edeſſa verlaſſen. Ein Paar Vor⸗ 
theile, die wir über den Feind errangen, öffne-⸗ 
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ten uns den Weg bis hierher. Wir ſtehen vor 
Niſibis, das die Perſer noch beſetzt halten. De⸗ 
metrius belagert es, und denkt es bald einzu— 
nehmen, beſonders da er auf eine Verſtarkung 
rechnet, die ihm Galerius ſicher verſprochen hat. 
Auch hierher mußte ihm Lariſſa folgen, muß alle 
Gefahren und Beſchwerlichkeiten mit ihm thei— 
len, und nicht immer, o nur ſelten erſetzen ihr 
Schonung und Liebe die Ungemächlichkeiten, die 
wahrlich nur Liebe um der Liebe willen freudig 
auf ſich nehmen kann, und die kalte Pflicht ſtets 


doppelt laſtend fühlen muß. Das muß ich mit 


anſehen, fühlen, was ſie leidet, mir bewußt ſeyn, 
welches Loos ſie an meiner Seite erwartet hätte, 
und ſchweigen, und oft noch aus ihrem Munde 


die Verſicherung hören, daß ſie nicht unglück⸗ 


lich ſey! Phocion! Ich erkenne die Schönheit 


ihrer Geſinnungen, die zarte Schonung, die in 


dieſer Verlaͤugnung liegt, ich weiß, was fie da⸗ 


mit erreichen will; aber es dient nicht, meine 
Leidenſchaft zu mäßigen. 


Ich habe es ſchon in Edeſſa verſucht, von 
meinem Platze loszukommen, und eine Beſtim— 
mung zu erhalten, der mich aus dem gefährli— 
chen Kreiſe entfernte, in den ich mich, wie durch 
Zauber ‚ gebannt ſehe. Demetrius ließ mich nicht 

Ma 
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von ſich; ja er zog mich, unterrichtet von mei: 
ner Bekanntſchaft mit ſeiner Frau, freundlich 
in den kleinen Zirkel, der ihn ſtets umgibt. Da 
ſehe ich fie nun täglich, bin Zeuge ihrer Tugen: 
den, ihres himmliſch ſchönen Kampfes, oft ih⸗ 
res Sieges, aber auch — o Phocion! hier liegt 
die Quelle meines unheilbaren Unglücks! — aber 
auch zuweilen ihrer Schwäche. Sie liebt mich, ich 
weiß es, ich fühle es. Manches Mahl bricht die 
mühſam verhaltene Flamme hell und leuchtend 
aus ihrer reinen Bruſt. Als ſie mir neulich meine 
wunde Hand verband, als fie, mit dem Aus- 
drucke der zarteſten Sorge um mich beſchäftigt, 
mit ihren zitternden Händen die meinige hielt, 
ihre Thränen auf meine Wunde floſſen, und ſie 
in dieſem Augenblick, aller Verhältniſſe vergeſ— 
ſend, nur das beſorgte liebende Weib war — o 
Freund! ich erröthe nicht, es zu ſagen, daß 
meine Kraft mich hier verließ, daß auch mein 
Herz ſich ihr unverhüllt offenbarte. Ich fordere 
den Mann heraus, der hier ſtandhaft geblieben 
wäre. Ich wage es zu behaupten, daß den ſeine 
Tugend nichts koſten kann; denn er kann nicht 
fühlen. Re 


161 
0 Acht Tage ſpäter. 

Ich habe lange keine Nachricht von dir. Im 
Getümmel des Krieges mögen ſich die Briefe 
wohl leicht verlieren. Noch ſind wir vor Niſibis, 
aber wir werden es nicht mehr lange ſeyn. De— 
metrius, der die Stadt ſchon ſeit ein Paar Wo— 
chen eng eingeſchloſſen, und vergebens auf eine 
Verſtärkung vom Cäſar Galerius gewartet hat, 
will der Ungeduld der Truppen, ihrem lauten 
Murren, ihrem Wunſch, die Stadt durch Sturm 
zu nehmen, nicht länger widerſtehn. Auch iſt es 
dringend, daß ihr Schickſal ſich entſcheide. Hitze, 
Durſt und Krankheiten fangen an, unſer Lager 
zu verheeren. Kommt nicht bald Hülfe, mißlingt 
der Sturm auf Niſibis, ſo müſſen wir fort, und 
ſchimpflich ein Unternehmen aufgeben, das mit 
großem Muth, nicht ohne reife Überlegung be⸗ 
gonnen, und wahrlich für das Schickſal des gan— 
zen Krieges entſcheidend iſt. Fällt Niſibis nicht, 
ſo hoffe ich wenig Gutes, wenigſtens für dieſen 
Feldzug mehr. Es iſt aber bereits mehr als Ver— 
muthung, daß die alte Feindſchaft zwiſchen Ga- 
lerius und unſerm Feldherrn für Jenen Grund 
genug wäre, das Gelingen eines ſolchen Planes 
zu zerſtören, wenn auch mehr als die Ehre des 
Mannes, den er haßt, darüber verloren gehen 
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ſollte. Was auch immer die erſte Quelle dieſes 
Zwieſpalts iſt, ſo weiß ich jetzt beſtimmt, daß 
Galerius Haß gegen die Chriſten die Kluft zwi: 
ſchen ihm und dem Feldherrn, der dieſer Secte 
ſo treu ergeben iſt, immer mehr erweitert. Jener 
möchte ſie verderben, er verfolgt ſie, wo er kann; 
und ließe Diocletians politiſche Weisheit, oder 
ſeine gemüthloſe Gleichgültigkeit gegen alles, was 
den Menſchen über ſich ſelbſt erheben kann, ſich 
von ihm, wie er's wünſcht, erhitzen, ſo zweifle 
ich nicht, daß wir bald eine allgemeine Verfol: 
gung erleben würden. 


| Zwey Tage darauf. 

Was wir längſt fürchteten, und uns ſelbſt 
nicht zu geſtehen wagten, die Wahrſcheinlichkeit, 
daß keine Verſtärkung zu hoffen iſt, iſt nun zur 
Gewißheit geworden. Galerius denkt niedrig ge— 
nug, das Heer, das Schickſal des Krieges, ſei⸗ 
nen Leidenſchaften aufzuopfern. Wir find ver: 
laſſen; aber Demetrius findet in ſeinem feſten 
Willen und dem Muthe der Truppen Kraft ge⸗ 
nug, das allein zu thun, wovon ihn Schelſucht 
und Rache abzuſchrecken vergebens verſuchen. 
Morgen wird geſtürmt. Mauerbrecher, Sturm: ' 
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leitern, Wurfmaſchinen, alles iſt in Bereit⸗ 
ſchaft, das Heer voll guten Willens und freu⸗ 
digen Muthes. Ein Bothe, den ich abſende, 
bringt dir dieſen Brief und die beygefügte Rolle, 
die meinen letzten Willen und die kleinen Ver— 
fügungen über mein mütterliches Vermögen ent⸗ 
hält. Wer weiß, ob wir uns hier je wieder ſe— 
hen. Mir ſteht eine ernſte Stunde bevor. Mei⸗ 
ner Treue, meinem anhaltenden Bitten vertraut 
Demetrius den Poſten an einer der gefährlich⸗ 
ſten Stellen, und wenn dieß Zutrauen mich eh— 
renvoll auszeichnet, ſo ſichert mir die Gefahr des 
Auftrags entweder künftigen Ruhm oder Hei— 
lung aller meiner Schmerzen. So erwarte ich 
den kommenden Morgen. Es iſt Mitternacht. 

Alles iſt ſtille. Vielleicht wacht außer mir nur 
noch Ein Auge, das in dieſen ernſten Stunden 
für mich bethend und angſtvoll zum Himmel blickt. 
Auch deiner, gutes, edles Weſen! harret ein beſ— 
ſeres Schickſal, wenn morgen der Tod den un— 
willig geliebten Freund deinem kämpfenden Her— 
zen entreißt, und über feiner Aſche dein ängſt— 
licher Streit ſich in ruhige Wehmuth verliert. 
Meinen Vater tröſte du. Verlaß Athen, kehre 
nach Nikomedien zurück! Mein Teſtament ent⸗ 
hält die Verfügungen, die dich für jenen Schritt 
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entſchädigen ſollen. Ihm, dem von drey hoff⸗ 
nungsvollen Söhnen nur der ungeliebteſte übrig 
blieb, wird deine ſanfte Gemüthsart, dein hei— 
terer Sinn leicht Erſatz für den ernſten, allzu— 
düſtern Sohn werden. So ſehe ich wohl einige, 
die durch meinen Tod gewinnen, niemand, der 
darunter leiden wird! Und welche Thränen hätte 
nicht die Zeit getrocknet? Leb wohl, Phocion! 
Daß wir uns wiederſehen, weiß ich gewiß. Wie, 
wo, wann? das find Fragen, die vielleicht mor⸗ 
gen ein Pfeil, ein Schwert befriedigend löſet. 


Zwey und zwanzigſter Brief. 


Lariſſa an Sunia Marcella. 
Lager vor Niſibis im September 301. 


Morgen mit anbrechendem Tage wird Niſibis 
geſtürmt. Alles iſt bereit. Demetrius führt ſein 
Heer an, Agathokles hat er auf fein dringendes 
Bitten einen der gefährlichſten Poſten überge— 
ben. Ich verſtehe Agathokles Wunſch. Ruhm oder 
Tod! Die männliche Seele findet in beyden 
Beruhigung. Aber was aus mir werden wird? 
Daran geht die rauhere Kraft achtlos vorüber. 
Ich kann nicht zuſammenhaͤngend denken, viel 
weniger ſchreiben. Von dir habe ich nun auch ſeit 
faſt zwey Monathen keine Nachricht. Meine 
Bruſt iſt feſt, feſt zuſammen gedrückt. Bald ſteht 
mein Blut, bald jagt es ſtürmend durch die 
Adern. Ich habe viel in meinem Leben gelitten; 

ſolche Angſt habe ich nie empfunden. Ich ver— 
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mag nicht zu bethen — nur, hingeworfen auf 
meine Kniee, kann ich jammern. Selbſt das Lab⸗ 
ſal der Thränen verſagt dem geängſteten Herzen. 
Bethe für mich, Junia! — Was will ich? Wo⸗ 
zu? — Bis der Brief dich erreicht, iſt mein 
Schickſal längſt entſchieden. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Eee 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Niſibis im September 301. 


Der Kelch des bitterſten Leidens iſt dieß Mahl 
vorübergegangen. Niſibis iſt erobert, Demetrius 
und Agathokles leben! Dieſer iſt gar nicht, mein 
Gemahl wohl bedeutend, aber nicht gefährlich 
perwundet, und in dem beglückenden Gefühle, 
ſo großem Unglücke entgangen zu ſeyn, über— 
ſieht das getäuſchte Herz die dunkeln Stellen, 
deren noch ſo viel übrig ſind. Jetzt will ich ſie 
alle vergeſſen, ich will nur Gott danken, der mir 
die zwey theuerſten Weſen erhielt, und mich vor 
Verzweiflung bewahrte. Auch hat es der Vor— 
ſicht, deren Fügungen in dem Gange meines 
Schickſals immer ſichtbarer erſcheinen, gefallen, 
ein neues ſchönes Band zwiſchen dem n 
meiner Jugend und mir anzuknüpfen, ein Band, 
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das viele Empfindungen, die ich bisher verdam— 
men mußte, rechtfertigt, und mir erlaubt, dem 
Zuge meines Herzens ohne ſo große Angſtlich⸗ 
keit zu folgen. Demetrius dankt der Treue, dem 
Muth, der Anhänglichkeit ſeines Legaten das 
Leben. O meine Junia! Welche Seligkeit liegt 
in dieſem Gedanken! Nicht allein die Schönheit 
der Handlung ſelbſt, ſondern auch die Sicher— 
heit, die ſie meinem Geiſte gewährt, die Frey— 
heit, den mit reiner ſchweſterlicher Liebe lieben 
zu dürfen, der unſeren gemeinſchaftlichen Vater 
erhalten hat! Ich darf ihn jetzt nicht mehr ſo 
ſcheu betrachten, ich darf einen Theil meines 
Gefühls ihm ungehindert zeigen. Die reine 
Dankbarkeit, die unſchuldige Neigung, die in 
meinem Herzen liegt, iſt kein Verbrechen. O 
Junia! Ich bin befriedigt, ich verlange für mei- 
ne Wünſche kein höheres Glück. Und wenn es 
auch nicht lange währen ſollte, — denn ſchon 
ſehe ich Wolken an unſerm Horizont heraufſtei 7 
gen, — ſo war ich doch für kurze Zeit recht 
glücklich! Diefe Zeit iſt mein, dieſe Erinnerun-⸗ 
gen kann mir keine Zukunft rauben, und der hel- 
le Zwiſchenraum in meinem nächtlichen Leben 
ſoll mich ſtärken, künftige Widerwärtigkeiten mit 
freudigem Muthe zu ertragen. 
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Agathokles hatte zuerſt auf ſeinem Poſten, 
der der gefährlichſte vor allen war, die Mauer 
erſtürmt. Wie es da erging, dieſe ſchrecklichen 
Auftritte, dieſe fürchterlichen Geſtalten des To— 
des, die ich erzählen hörte, wirſt du mir zu wie— 
derhohlen erlaſſen. Genug, nach einem zwey— 
ſtündigen Gefechte drangen die Unſrigen, ihren 
muthigen Führer an der Spitze, in die Stadt 
ein. Nicht lange darnach erreichte Demetrius 
von der andern Seite denſelben Zweck. Aber da 
man auf dieſer ſchwächern Seite der Stadt den 
Sturm vermuthet hatte, fand er viel größern 
Widerſtand, und das Gefecht wurde von beyden 
Seiten mit der heftigſten Erbitterung fortgeſetzt. 
So gelangten ſie bis auf den Marktplatz; die 
Beſatzung wich nur Schritt vor Schritt, die 
Unſrigen mußten jeden Fußbreit Boden theuer 
erkaufen. — Plötzlich ſtürzte, als Demetrius 
mit den Seinen ſchon auf dem Platze ſtand, aus 
einer Nebenſtraße ein weit überlegener Haufe 
von feindlichen Soldaten hervor. Demetrius ſah 
die Seinen um ſich her fallen, er ſtritt faſt allein 
gegen den wüthenden Schwarm. Einer von den 
Seinigen hatte die Beſonnenheit, zu Agathokles 
zu eilen, und ihm die Gefahr ſeines Feldherrn 
zu melden. Dieſer ſchlug ſich mit Wenigen, die 
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ihm muthig folgten, bis zu feinem Feldherrn 
durch. Er fing den tödtlichen Hieb, der das 
Leben meines Gatten hätte enden können, mit 
feinem Schwerte auf, er deckte ihn, als er ver- 
wundet niedergeſunken war, mit ſeinem Schilde, 
und ſchützte ſein Leben auf Gefahr des eignen, 
bis eine Verſtärkung der Unſrigen ankam, und 
dem treuen Agathokles erlaubte, nun auch für 
die Pflege ſeines Geretteten zu ſorgen. Mit 
kindlicher Sorgfalt wachte er über ihn, ließ ihn 
in ein nahes Haus bringen, und alle Anſtalten 
zu ſeiner Erhaltung treffen. Sobald die Feinde 
die Stadt gänzlich geräumt hatten, ſandte er zu 
mir. Mit der größten Schonung, in der ich 
fein Herz erkannte, wurde mir der Vorfall be— 
richtet, und ich eilte zu Demetrius, den ich zwar 
verwundet und erſchöpft, aber bey ſo heiterm 
Geiſt, ſo froh über den gelungenen Sieg, und 
ſo dankbar gegen ſeinen edlen Retter fand, daß 
die Pflicht, ſeiner zu pflegen, mir doppelt ſüß 
wird. | 

Den Tag, nachdem ich in Niſibis angekom: 
men war, erhielt ich einen Brief von dir, den 
die Veränderungen unſres Aufenthalts, oder 
andre Zufälle verfpätet haben. Er iſt mehrere 
Wochen alt. Du ſchreibſt mir darin mit aller 
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Liebe einer Freundinn, mit aller Strenge einer 
tugendhaften Chriſtinn über mein Verhältniß zu 
Agathokles. Du räthſt mir nicht bloß, du be— 
fieh lſt mir die Gefahr zu fliehen, in der ich ficher 
untergehen würde. Du findeſt die einzige Mög: 
lichkeit der Rettung in ſchneller gänzlicher Iren: 
nung, und verlangſt, daß ich meine Sicherheit, 
ſogar mit dem Scheine des Ungehorſams gegen 
Demetrius, mit der Gefahr, ſeinen Zorn, den 
Vorwurf pflichtwidriger Kalte auf mich zu laden, 
erkaufen ſollte. Ach, Junia! Was du forderſt! 
Es mag möglich ſeyn, daß dieß Mittel mich frü⸗ 
her hätte retten können; es mag möglich ſeyn, 
ſo ſtrengen Forderungen der Pflicht zu gehor— 
chen. Ich glaube auch, daß in deiner Bruſt 
die Kraft dazu läge. Aber ich? Zürne nicht, 
Junia! Ich brauche dieß einzige grauſame Mit- 
tel nicht anzuwenden. Demetrius iſt ſchwer 
krank, nicht ſowohl durch die Art feiner Ver⸗ 
wundung, als durch ein heftiges Fieber, das 
ſich zu ſeiner Erſchöpfung geſellte. Jetzt iſt 
der Wille des Himmels deutlich ausgeſprochen. 
Ich ſoll und werde den kranken Gemahl nicht 
verlaſſen. Aber ich bedarf es auch nicht; denn 
mein Verhältniß zu Agathokles iſt verandert, 
und der ſtrenge Zwang aufgehoben, in dem, 
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wie du ſelbſt einſiehſt, ein großer Theil unſe⸗ 
rer Gefahr lag, ſeit ein neues ſchönes Band 
ſich zwiſchen uns angeknüpft hat, und pflicht⸗ 
mäßige Dankbarkeit meine Gefühle veredelt 
und heiligt. | | 
Demetrius behandelt ihn, feit dem letzten 
Vorfalle, mit väterlicher Zärtlichkeit. Aga-⸗ 
thokles iſt faſt immer um ihn. Er wünſchet es, 
er verlangt es ſogar deutlich; wir theilen uns 
in ſeine Pflege und Unterhaltung, und mein 
Gemahl ſcheint die Hülfleiſtungen ſeines treuen: 
Legaten beynahe mit mehr Freude zu erken- 
nen, als die meinigen. Ach Junia! Das ſind 
dann ſelige Stunden! Wenn Demetrius ſchlum— 
mert, dann waltet ein leiſes herzliches Geſpräch 
zwiſchen uns, von alten guten Zeiten; die Gei— 
ſter unſrer kindlichen Freuden umſchweben uns 
rein und unſchuldig, vielleicht der Geiſt ſeiner 
vortrefflichen Mutter, der er und ich ſo viel zu 
danken haben, von der der edle Sohn nie oh— 
ne Rührung ſpricht. Ihre heilige Gegenwart 
weiht unſre Empfindungen, verbannt alles Lei— 
denſchaftliche daraus, und läßt uns nur die 
Süßigkeit einer freyen ſchuldloſen Neigung ger 
nießen. Wacht Demetrius, ſo erheitert ihn 
entweder abwechſelndes Vorleſen, oder ein an⸗ 
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ziehendes Geſpräch, deſſen Gegenſtand oft die 
Lehren unſerer heiligen Religion ſind. Du weißt, 
welch ein eifriger Chriſt Demetrius iſt, und wie 
manchen Verdruß ihm dieſer Eifer ſchon zugezo— 
gen hat. Seit dem letzten Vorfall iſt das Bes 
ſtreben, ſeinen Freund von einer Lehre zu über— 
zeugen, die ihm allein in dieſer und jener Welt 
dauerhaftes Glück ſichern kannf, eben fo natür⸗ 
lich als ſichtlich. Und Agathokles — O meine 
Freundinn! Wie glücklich macht mich oft dieſe 
Bemerkung! — Agathokles ſcheint von der Erha⸗ 
benheit unſrer Lehrſätze weit mehr durchdrungen, 
als ich mir zu hoffen erlaubt hatte. 

Neulich, als Demetrius, der ſeinen Zuſtand 
als Weiſer und Chriſt mit Ernſt bedenkt, und 
keinen Täuſchungen Raum gibt, das heilige 
Abendmahl zu genießen wünſchte, hieß er uns 
alle gegenwärtig ſeyn, und auch Agathokles durf— 
te nicht fehlen. Obgleich es ihm nun unmöglich 
war, den Theil daran zu nehmen, der Chriſten 
erlaubt iſt, ſo ſah ich ihn doch von dem erhabe— 
nen Zwecke und der ganzen Anſicht dieſer Ein— 
richtung, von unſeren Gebräuchen, von unſerer 
ſtillen Andacht gerührt. Er ſank mit uns zugleich 
auf die Kniee, und brachte, wie er mir hernach 
geſtand, dem unbekannten Gotte den Tribut der 

Agathok. I. Theil. N 
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Ehrfurcht und Liebe. Ich ſah ihn an. So edel, 
ſo unausſprechlich liebenswürdig, als in dieſer 
feyerlichen Stunde, hatte er mir noch nie ge⸗ 
ſchienen. Ich fühlte mich unwiderſtehlich zu ihm 
hingezogen. O ich hätte ihm, wenn es die Um⸗ 
ftande gefordert hätten, in Gegenwart aller Zeu: 
gen eine Liebe geſtehen können, die ſo rein, ſo 
fromm war! Als ich ihm ſagte, daß ich für ihn, 
für ſein Glück gebethet hatte, daß ich täglich für 
ihn bethete, da ſah ich Thränen aus feinen. Aus 
gen dringen. Er ergriff meine Hand in einer hef⸗ 
tigen Bewegung, er wollte ſprechen — aber er 
vermochte es nicht. Er riß ſich los, und eilte 
hinaus. Hatte er mich verſtanden? Fühlte er, 
was ich ſagen wollte? 

Laß mich nun, Junia, meine Hoffung; 
meine Ausſichten, alle meine Freude und Beru⸗ 
higung in deine theilnehmende Bruſt gießen, 
und zürne mir nicht zu ſtrenge! Ach, ich war 
lange genug unglücklich. Mißgönne mir den 
Sonnenſtrahl nicht, an dem mein verdüſtertes 
Weſen ſich zutrauensvoll entfaltet, und zu beſ— 
ſern Tagen auflebt! 

Nichts iſt Zufall in der Welt, meine Gelieb⸗ 
te! Alles iſt Fügung und Anordnung einer wei⸗ 
fen Porſicht, die der belebten und unbeleb⸗ 
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ten Natur ihre ewig unverbrüchlichen Geſetze 
mitgetheilt hat, von denen abzuweichen eben ſo 
unmöglich iſt, als den geſtrigen Tag zurück zu 
rufen. Alles Zufällige, alles Ungefähr hört auf, 
und daß uns etwas ſo erſcheint, iſt nur Schuld 
unſerer beſchränkten Anſicht, welche nicht mehr 
als einen kleinen Theil des großen Ganzen zu 
überſehen im Stande iſt. Da wir vom Schoͤ— 
pfer mit Vernunft und Gewiſſen begabt, und 
verpflichtet ſind, unter Leitung der erſtern auf 
Antrieb des letztern zu handeln, zu wählen, zu 
verwerfen, fo hört unſere Zurechnung, und un⸗ 
ſer freyer Wille nicht zugleich auf. Nun aber, 
weil es unmöglich iſt, etwas zugleich zu thun 
und zu laſſen, weil unter tauſend möglichen Fäl⸗ 
len nur Einer in die Wirklichkeit eintreten, und, 
in die Kette der Begebenheiten eingreifend, ſelbſt 
zur Urſache unabſehlicher Folgen werden kann, 
ſo iſt unſre Entſchließung und ihre Wirkungen 
vorausgeſehen von dem Auge, dem Vergangen— 
heit, Zukunft und Gegenwart Ein Tag iſt, und 
wir handeln nach dem großen Plan, wie zwang— 
los, wie vernunftmäßig oder ſinnlich, wie tu— 
gendhaft oder leidenſchaftlich unſre Entſchließung 
geweſen ſeyn mag, und alles leitet zu einem ſchö— 
nen Ziel, das weit hinter dieſem nächtlichen Er: 
N 2 
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denleben in lichter Ferne zuweilen dem vedlichen 
Forſcher, oder dem kindlichen Sinne erſcheint. 
Wenn du mir nun das zugibſt, — und ich ſehe 
nicht wohl, wie du als Chriſtinn und ſelbſtden⸗ 
kendes Weſen es beſtreiten kannſt, — ſo darf ich 
mich ja wohl dem ſüßen Gedanken überlaſſen, 
daß die Begebenheiten der letzten Tage eben ſo 


von Gott geordnet, und eben ſo wie alles übrige 


in der Welt, Leitung zu einem hohen edlen 
Zwecke ſeyen. Warum, meine Liebe, mußte Aga⸗ 
thokles gerade zu dem Feldherrn kommen, in 
deſſen Frau er feine Jugendgeliebte findet? War: 
um zu einer Familie, die aus lauter Bekennern 
des Chriſtenthums beſteht? Warum mußte beym 
Sturm auf Niſibis unter ſo augenſcheinlichen Ge— 
fahren ſein Leben verſchont bleiben, und er Ge— 
legenheit finden, ſich ſeinen Vorgeſetzten ſo hoch 
zu verpflichten, ihn zu ſeinem Freunde zu ma— 
chen? Warum kam dein Brief, der mich in Edeſ— 
ſa vielleicht zur Trennung von ihm vermocht 
hätte, erſt jetzt, wo es viel zu ſpät war? Wie 
wäre es, Junia, wenn alle dieſe ſcheinbaren Zus 
fälligkeiten ſich zu dem Zwecke vereinigten, Aga⸗ 
thokles in den Schooß unſrer heiligen Kirche zu 
führen, und ihm den einzigen Vorzug zu erthei⸗ 
len, der ihm noch fehlt, um ganz vollkommen 
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zu ſeyn? Agathokles ein Chriſt! Junia! Dieſe 
ſtrenge Tugend, dieſer erhabene Sinn, durch 
den Geiſt des Chriſtenthums erhöht, veredelt, 
verfeinert! O wie gern will ich dann meine Lei— 
den getragen, und durch acht freudenloſe Jahre 
dieſen Augenblick höchſter Seligkeit erkauft haben! 

Dein Brief hat mir die Ankunft meines ge— 
ehrten Lehrers, Apelles, hoffen laſſen. Noch iſt 
ſie nicht erfolgt, aber ich begreife wohl, daß die 
Störungen, die der Krieg in dieſen Gegenden 
verurſacht, und die öftere Veränderung unſers 
Standorts, ſeine Reiſe verzögert haben mögen. 
Wie ſehr wünſchte ich ihn zu ſehen! Ich würde 
mir ſehr viel von der Gewalt ſeiner überzeugung 
und ſeiner feurigen Beredſamkeit für Agathokles 
Sinnesanderung verſprechen. Ach, es ift ſchon 
ein fo ſchöner Anfang gemacht! Gelingt es Ayel- 
les, das Ganze zu vollenden, fo wäre das eine 
neue Wohlthat, die ich deiner Liebe und Theo— 
phrons väterlicher Sorge um mich zu danken 
hätte. Sage ihm, dem ehrwürdigen Lehrer und 


Tröſter meiner Jugend, daß ich ihm mit kindli⸗ 


cher, und dir mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit da— 
für danke. Mein Gemüth iſt jetzt viel ſtiller und 
ruhiger; ein heiterer Friede wohnt in mir, wie 


er einſt die Jahre meiner Kindheit beſeligte, und 
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zum erſten Mahl nach mehr als acht Jahren bli- 
cke ich mit Ruhe auf die Gegenwart, und ohne 
Furcht in die Zukunft. Vielleicht hat die güti⸗ 
ge Vorſicht mir in ſpäteren Jahren Erſatz für 
die verlorne Jugend beſtimmt. Was ſie auch 
ſenden mag, wie viel, wie wenig es ſey, ich will 
es kindlich hinnehmen, und dem, was ſie ver— 
weigert — Junia! Es iſt etwas Großes! Es hat: 
te mich zum glücklichſten Weibe auf Erden ge— 
macht! — mit ſtiller Unterwerfung entſagen. 
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Vier und zwanzigſter Brief. 
Agathokles an Phocion. 
Niſtbis im N 


Noch lebe ich! Die Ahnung eines . En⸗ 
des aller meiner Kämpfe und Leiden hat mich ge⸗ 
täuſcht, und es beginnt ein Daſeyn für mich, 
das zwiſchen der Seligkeit der Götter und den 
Qualen des Tartarus oft und plötzlich wechſelnd 
mich entweder zum Wahnſinn bringen wird, 
oder die erſchöpfte Natur altes den unaushalt⸗ 
baren Stürmen. 

Es war eine Zeit, wo der Gedanke, Lariſſen 
zu ſehen, mich zu jedem Wageſtück getrieben, 
mich jedes Hinderniß zu überwältigen gelehrt 
hätte, wo ich für die Seligkeit, dieſe Züge zu 
erblicken, die ſo tief in mein Herz gegraben ſind, 
den Ton dieſer Stimme zu hören, die ſeit den 
Kinderjahren nicht in meiner Bruſt verhallt iſt, 
mein Leben gegeben haben würde. Noch denke, 

noch fühle ich eben ſo — noch iſt Lariſſa mir das 


200 
Theuerſte auf Erden; noch könnte ich für ihren 
pflichtmäßigen Beſitz alles hingeben, was ande⸗ 
re Menſchen Glück nennen. Und jetzt — ich ha- 
be das heiß erſehnte Ziel errungen, ich bin bey 
ihr, ich lebe um ſie, ich ſehe ſie täglich, ich ſpre⸗ 
che zwanglos mit ihr, ſie flieht mich nicht mehr, 
ſie hört mich gütig an, ſie zeigt mir Zuneigung, 
Freundſchaft, Liebe — und jetzt, Phocion! jetzt 
liegen die Qualen des Erebus in dieſem Verhält⸗ 
niſſe, und daß ſie es nicht ahnet, daß ſie, in 
ſüßer Täuſchung verloren, den Schmerz ganz al⸗ 
lein auf meine Bruſt häuft, das N 
zur Verzweiflung bringt. 

Mein letzter Brief fagte dir, daß wir bereit 
waren, Niſibis mit Sturm zu nehmen. Es war 


ein gewagtes Unternehmen, bey dem viel auf 


der Spitze ſtand, und das nur durch den großen 
Vortheil, den ſein Gelingen gewähren konnte, 
und die traurige Lage des Heeres zu rechtfertigen 
war. Mit ſonderbaren Gefühlen nahm ich, am 
Abend vorher, von Lariſſen Abſchied. Es war 
vielleicht der letzte auf dieſer Erde. Ich darf dir 
wohl geſtehen, daß ich es hoff te; daß ſie es 
zu fürchten ſchien, ſprach ihr ganzes Wefen - 
deutlich aus, und eine wehmüthige Beruhigung 
drang bey dem Gedanken, von einem ſo edlen 
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Herzen ſo geliebt zu werden, in meine wunde 
Bruft. Am andern Morgen riefen uns die Tuben 
zum Sturm. Du weißt, Phocion, ich bin nicht 
weich, und habe dem Tod mehr als Ein Mahl 
auf dem Schlachtfeld in's Antlitz geſehen, mehr 
wie einem Freund, der uns von drückenden La- 
ſten befreyt, als wie einem Geſpenſt, das uns 
vom Schauplatz unſrer Freuden abruft. Aber die⸗ 
ſe Schrecken, dieſe gräßlichen Geſtalten, unter 
denen er hier erſchien, dieß gaͤnzliche Ausziehen 
aller Menſchlichkeit, das ein eiſernes Geboth hier 
zur Pflicht machte, empörte die Natur, und je⸗ 
des beſſere Gefühl in mir. Noch ziemlich glücklich 
erſtieg ich auf den Leichen meiner Freunde, mei: 
ner Untergebenen, die neben mir, unter mir blu: 
teten, röchelten, ſtarben, mit verwirrtem Geiſt, 
mich ſelbſt betäubend, die ſchwer zu erobernde 
Schanze. Was iſt die gerühmte Tapferkeit des 
Helden? O Phocion! Betäubung, Fühlloſigkeit, 
Glück. Warum traf mich kein Pfeil, verwunde— 
te mich kein Wurf, indeß rings um mich hun⸗ 
dert ſanken, die vielleicht mehr als ich zu leben 
gewünſcht, verdient, und ihren Platz, als Füh⸗ 
rer einer kühnen Schar, wohl eben ſo gut be⸗ 
hauptet hatten, als ich? Was war's, das mich 
fortriß, mir Kraft, Hartherzigkeit, Beſonnen⸗ 
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heit und Schutz verlieh? Und warum eben mir? 
Und zu welcher Zukunft? O Phocion! Daß 
ich nicht vor Niſibis gefallen bin? FR. 

Als ich in die Stadt drang, den kleinen Hau⸗ 
fen, der übrig geblieben war, hinter mir, ereilte 
uns in höchſter Angſt ein Verwundeter, um mir 
zu ſagen: Demetrius ſey auf dem Marktplatze 
von den Seinen verlaſſen, von Feinden umringt, 
in Todesgefahr. Ich verließ ohne weitere Be⸗ 
ſinnung den Poſten, den ich nach dem Plane 
hätte behaupten ſollen, und eilte, den Gemahl 
Lariſſens zu retten. Die Vorſicht erhörte meinen 
Wunſch, der Feind ward zerſtreut. Demetrius, 
der mit einer Tapferkeit, weit über ſeine Jahre, 
faſt allein ſich gegen eine ziemliche Anzahl Feinde 
gewehrt hatte, ſank, als ich ihn erreichte, durch 
Anſtrengung und Wunden erſchöpft, nieder. Ich 
hielt die eindringenden Feinde ab, bis eine Ver⸗ 
ſtärkung der Unſrigen kam, und das ungleiche 
Gefecht und unſere Gefahr endigte. Demetrius 
ward in ein nahes Haus gebracht, und ein Gen: 
turio, auf deſſen Gefühl ich mich verlaffen konn⸗ 
te, abgeſandt, um Lariſſen von dem Unfall zu 
unterrichten, und ſie nach der Stadt zu geleiten. 
Sie kam ſogleich. Demetrius empfing ſie freund⸗ 
licher, als ich ihn je geſehen hatte, und ſtellte 
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mich ihr als ſeinen Retter vor. Phocion! So 
ſehr ich Lariſſen liebe, fo war ich doch nie ver: 
blendet genug, um ihre Geſtalt, die edel und 
anziehend iſt, für ſchön zu halten. Aber in dier 
ſem Augenblicke, als ſie mit offnen Armen, mit 
glühenden Wangen auf mich zuging, und im 
Angeſichte ihres Gemahls ihre Arme um mich 
ſchlug, mir zu danken ſtrebte, und ſtatt der Wor⸗ 
te nur Thränen hatte, die heftig aus ihren Aus 
gen ſtürzten, da, Phocion, fand ich ſie ſchön, 
unwiderſtehlich reizend. Ich zitterte wie ein Ver⸗ 
brecher. Ein verzehrendes Feuer lief durch meine 
Adern, ich brannte ſie zu umfaſſen, ſie feſt an 
meine Bruſt zu drücken, ihr zu geſtehen, was 
ich fühle. Ich durfte es nicht wagen! Ohne Laut 
und Bewegung ſtand ich in ihren umſchlingenden 
Armen, froh genug, daß ich den Sturm, der 
mein Innerſtes durchtobte, verhehlen, und ihr 
und Demetrius die wilde Gluth verbergen Fonns 
te, die mich durchdrang. Sie begriff mein Ver— 
ſtummen nicht, oder ſie deutete es anders — ſie 
hat keine Ahnung von den Qualen, die ſeit die: 
ſem Augenblick mein Herz zerreißen. 

Sicher im Bewußtſeyn der himmliſchen Rein- 
heit ihrer Gefühle, getäuſcht durch die Schön— 
heit derſelben, nennt ſie ihre jetzige Stimmung 
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Dankbarkeit, ſchweſterliche Zuneigung, und über: 
läßt ſich ihr ohne Zwang und Rückhalt vor den 
Augen ihres Gemahls, der in väterlichem Wohl: 
wollen gegen mich es gern ſieht, daß ſeine Frau 
dem Retter ihres Gatten mit vorzüglicher Ach⸗ 
tung begegnet, und es natürlich findet, daß alte 
Bekannte, Jugendgeſpielen in tauſend Kleinig⸗ 
keiten einander weniger fremd ſind. O Phocion! 
Welcher Frieden, welche Unſchuld liegt in dieſem 
Gemüthe, das in der Freude, ſich feinen Gefüh— 
len überlaſſen zu dürfen, ſich über alle Folgen 
derſelben kindlich täuſchend, auch nicht von fern 
vermuthet, welche Leiden ſie über mich häufet! 
Wenn ſie, am Lager ihres Gemahls beſchäftigt, 
mit der Sorgfalt einer Tochter ihm jeden Dienſt 
leiſtet, jedem Wunſche zuvorkommt, und nach 
mancher unruhigen Stunde ſich dann, ermüdet, 
mir gegenüber ſetzt, ihr Blick mit unausſprechli⸗ 
cher Milde auf mir ruht, und ich an der ſtillen 
Zufriedenheit, die aus ihren Zügen ſtrahlt, füh— 
le, wie vergnügt ſie meine Gegenwart macht, 
wie fie den Lohn ihrer Tugend, die Entſchädi— 
gung für alle ihre Sorgen in einem freundlichen 
Geſpräche mit mir findet, wenn ich dieſe ſchöne 
Miſchung von erhabenen Geſinnungen und kind— 
licher Einfalt, von ſtillem Muthe und zarter 
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Weiblichkeit ſehe, die ſich in allen ihren Reden 
und Handlungen außert, wenn ich denke, was 
ſie mir hätte werden können, und was ſie nun 
iſt — und dann im Gefühle, von ihr geliebt zu 
ſeyn, gelaſſen ausharren, und die Flammen un— 
terdrücken ſoll, die alle Augenblicke aus meiner 
empörten Bruſt hervorzubrechen ſcheinen, das, 
Phocion, geht über meine Kräfte! Ich fühle, 
ich kann es nicht länger mehr tragen, ich muß 
ſie fliehen, wenn ich bey Sinnen, wenn ich mir 
ſelbſt treu bleiben will. > 
Demetrius ſcheint noch eine Abſcht damit 
zu verbinden, daß er mich beftandig um ſich hält. 
Ich müßte mich ſehr taufchen, wenn er nicht den 
Plan hat, mich zum Chriſtenthum nicht zu über: 
reden — aber wohl mir es durch eine genauere 
Kenntniß feiner Lehren und Gebräuche ange 
nehmer und werther zu machen. Ich habe keine 
Vorurtheile mehr dagegen, ſeit ich Lariſſens 
Denkart und die Lebensweiſe der Chriſten näher 
kennen gelernt habe, ich achte ſogar einige 
ihrer Sätze recht ſehr; aber, einer der Ihrigen 
zu werden — ſo lange dieſe Secte noch ſo vielen, 
nicht ganz gehobenen Vorwürfen ausgeſetzt iſt, 
ſo lange mein Vater lebt, der ſie haßt, würde 


ich mich ſchwerlich entſchließen. Es fehlt noch 
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viel, bis ich volle Überzeugung habe: und wer 
kann einen ſolchen Schritt ohne dieſe thun? In⸗ 
deſſen habe ich einigen ihrer Ceremonien beyge— 
wohnt, manches Mahl mit Ehrfurcht, einige 
Mahle mit wahrer Rührung; und Demetrius, 
wenn das fein Zweck iſt, hat ihn in fo weit er: 
reicht. Aber auch hierin liegt eine neue, unver⸗ 
meidliche Gefahr für mich. Lariſſen bethen zu ſe⸗ 


hen, Zeuge der Erhebung ihres Gemüthes, der 


Verklärung ihres Weſens zu ſeyn, zu wiſſen, 
daß ſie für mich bethet, und kalt und gelaſſen 
bleiben, das iſt ſchlechterdings unmöglich. Spä⸗ 
ter oder früher muß die Maske fallen, die ich, 
widerſtrebend und kämpfend, nicht länger zu tra— 
gen vermag. Und was wird für Lariſſen, für 
Demetrius, für mich daraus entſtehen? Ich 
muß fliehen, ich muß! Sobald Demetrius ſo 
weit geneſen iſt, daß er dieſer Unterredung fähig 


iſt, bitte ich ihn ernſt und dringend um meine } 
Entlaſſung. Weigert er fie mir ſchlechterdings, 


dann ende ein Machtwort des Cäſars, das ich ; 
durch Tiridates ſchnell zu erhalten hoffe, den 
Kampf, der meine beſten Kräfte verzehrt. 4 
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Fünf und zwanzigſter Brief 60 


Calpurnia an Agathokles. 


Rom im September 301, 


Es iſt ſchon ſo lange, mein verehrter Freund! 
ſeit du nichts von mir, und ich nichts von dir 
gehört habe, daß ich kaum beſtimmt ſagen kann, 
ob du mich noch im Lande der Lebendigen ver— 
mutheſt, oder ſchon im Elyſium glaubſt. Auch 
mir würde es ſo ergangen ſeyn, wenn nicht der 
öffentliche Ruf erſetzte, was unſerer loſen Freund: 
ſchaftsverbindung fehlt, und ich nicht durch ihn 
erfahren hätte, daß du lebſt, und dich im Krie— 
ge mit Ruhm auszeichneſt. Der Ruf ſpricht mit 
Achtung von dir, und ich geſtehe dir freymüthig, 
daß ich ihm mit Wohlgefallen horche, wenn er 
mir von dem Gaſtfreunde unſeres Hauſes ange— 
nehme und ehrenvolle Dinge erzählt. Doch hatte 
ich weder Luft noch Muth, deinen Geiſt, der, 
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fo gewiſſenhaft zwiſchen häuslicher und Erie- 
geriſcher Pflicht getheilt, den Lohn für dieſe in 
jener ſuchte, und fand, auch nur einen Augen⸗ 
blick von ſo anziehenden Beſchäftigungen abzu: 
rufen. Dieſer wahrlich gewiſſenhaften Rückſicht 
mußt du es zuſchreiben, wenn ich dich mit Eei- 
ner Antwort auf deinen erſten und letzten Brief 
aus Nikomedien bemühen wollte. Du gingſt, 
wie du mir ſchriebſt, gleich zum Heere ab, und 
was ſich dort mit dir zutrug, weißt du, und in 
Rom weiß man es auch. Jetzt aber fordert eine 
dringende Pflicht, die Pflicht der Freundſchaft 
gegen eine edle unglückliche Frau, mich auf, alle 
anderen Betrachtungen aus den Augen zu ſetzen, 


und deinen Edelmuth anzuſprechen, um von dir 


Hülfe, oder wenigſtens Rath für meine Freun⸗ 
dinn zu erhalten. | 

Es ift mir ſehr unangenehm, daß die Art 
meines Anliegens mir nicht erlaubt, weder dein 
Geſchlecht überhaupt, noch deine Liebe für einen 
ſonſt ſchätzbaren Mann zu ſchonen, gegen den 
ich eben klagen muß. Schließe aber daraus, wel: 
ches Vertrauen ich auf dein ſtrenges Pflichtge— 
fühl, und deine vorurtheilsloſen Anſichten ſetze, 
indem ich mich ohne weitere wa in Wos 
Sache an dich wende! 
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Du weißt, in welchem Verhältniß Sulpicia 
und Tiridates ſtanden, als dieſer im Frühlinge 
Rom verließ. Ihre Anſprüche an feine Treue 
waren vollgültig, durch ihre gränzenloſe Liebe 
und tauſend Aufopferungen wohlverdient, ihre 
Hoffnungen auf ſeine Hand rechtmäßig und ge— 
gründet, und durch heilige Eide verſichert. So 
ſchied er von ihr, und ließ fie in häuslichen Ver- 
hältniſſen zurück, über deren Schwierigkeit und 
Unannehmlichkeit er ſich unmöglich täufchen konn⸗ 
te, und an denen doch eigentlich ſeine Verbin— 
dung mit ihr Schuld war. Ein alltägliches Ge: 
ſchöpf von Ehemann erniedrigt ſie durch Ver— 
dacht und Auflauern, während ein harter Va— 
ter fie mit Vorwürfen quält, welche nur wirkli— 
che Vergehungen rechtfertigen könnten, die aber 
in Sulpiciens Falle, wo bloß das Herz — Doch 
wozu brauche ich dir ein Verhältniß zu ſchildern, 
das du wohl kennſt, und einſt mit zu großer 
Strenge gerichtet haſt? Vielleicht denkſt du jetzt 
auch über dieſen Punct milder, und ſpätere Er- 
fahrungen mögen deine Anſichten verändert 
haben. Wie aber immer deine Denkart ſeyn mag, 
ſo glaube ich, wirſt du doch darin vollkommen 
mit mir übereinſtimmen, daß Treue, ausſchlie⸗ 
ßende Anhänglichkeit, und feſtes Verfolgen des 

Agathok. I. Theil. O 
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abgeredeten Planes, Bedingungen find, die, 
wenn fie gehalten werden, nicht großes Auf: 
heben, und wenn ſie gebrochen werden, den 
allerſtrengſten Tadel, ja gar keine Entſchuldi⸗ 
gung verdienen. Was ſoll alſo die unglückli⸗ 
che Sulpicia denken und fühlen, wenn ſie von 
allen Seiten beſtätigen hört, daß der leichtſin⸗ 
nige Tiridates, verſunken in Aſiens Wollüſte, 
beſtrickt von verführeriſchen Weibern, von einer 
zur andern gedankenlos flattert, und, von den 
Freuden des Hofes trunken, nicht Zeit hat, 


ſich um ſo geringfügige Sachen zu bekümmern, 


als der Thron ſeiner Väter, und die Ruhe ei— 
nes Herzens iſt, das ſich ihm ganz und wil- 
lenlos geopfert hat? 401 

Wie zerriſſen dieß ſchöne, edle Herz iſt, wird 


dir der beygeſchloſſene Brief zeigen, den ich aus 
Bajd von ihr erhielt, wo ihre niedrigen Pei⸗ 
niger fie eingeſchloſſen halten, um ihr den letz : 
ten Troſt, den Umgang mit mir, zu entziehen. \ 
Serran's kleiner Geiſt fürchtet meinen Einfluß, 
darum hat er feine Frau aus Rom entfernt; 
und Sextus Sulpicius ſieht in mir nichts, als 
eine ſchlaue Mittlerinn eines verbothenen Ver⸗ 


0 


9 


je 


hältniſſes. Wie könnte auch feine grobgeſchnitzte 
Seele, die an keine weibliche, ja an keine menſch⸗ 
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liche Tugend, als allenfalls den Patriotismus, 
glaubt, ſich zu dem Gedanken erheben, daß man 
einander wirklich lieben, und durch dieſe Liebe 

ſich recht viel ſeyn kann? Dieſe Lage allein wäre 
Schon hinreichend, für Sulpicien das Mitleid und 
die Schonung der ganzen Welt aufzufordernz; 
um wie viel mehr die allerzarteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit desjenigen, für den, um deſſentwillen 
fie fo ſehr leidet? Aber dieſer leichtſinnige Kö— 
nigsſohn vergißt ihrer im Arm Aſiatiſcher He: 
tären, und vermehrt ihre Qualen noch durch 
den ſcharfen Stachel, den der Gedanke, jo ge— 
wiſſenlos vergeſſen zu ſeyn, in ihr zerriſſenes 
Herz drücket. 

Zwar will ich gern glauben, daß der immer 
vergrößernde Ruf auch hier Manches hinzuge⸗ 
ſetzt hat, was nicht fo ganz wahr iſt; indeſ— 
ſen, wenn ich auch die Hälfte abrechne, bleibt 
noch immer genug übrig, um Tiridates ſehr 
ſtrafbar erſcheinen zu machen. Noch ſchreibt 
er ziemlich oft und ziemlich warm an Sul— 
picien; aber was iſt dieß für ein Herz, das von 
Zweifel und Angſt gefoltert wird, und in der 
ſehr natürlichen Vorausſetzung, daß der Prinz 
wohl ſo klug ſeyn wird, ſich nicht ſelbſt anzukla⸗ 
gen, ſeine Briefe ſchon mit ungünſtigem Vor⸗ 
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urtheil empfängt? Da wird jedes kühlere Wort, 
jeder unvorſichtige Ausdruck eine neue Quelle 
des Argwohns. Bey einem Brief kommt ſo viel 
auf die Stimmung des Leſenden an; ſie gibt 
die Muſik zu den Worten. Was kann der todte 
Buchſtab, was kann ein treuer Freund zur Ber 
ruhigung ſagen, wenn ein krankes Gemüth mit 
jener gefliſſentlichen Grauſamkeit, die eben den 
beſſern Seelen eigen iſt, in jedem Worte einen 
Pfeil finden will, um ihn tiefer in ſeine 
Wunden zu drücken? O wahrlich! Solche Ge— 
müther ſind ſehr zu beklagen; ſie ſind ewig das 
Spiel und der Raub der rauheren ſtaͤrkern Seelen. 
Bey dieſer Lage der Sachen, bey der halben 
Ungewißheit, in der wir über Tiridates wahre 
Geſinnungen ſchweben, und bey der Unmöglich— 
keit, im geringſten auf ihn wirken zu können, 
wende ich mich nun an dich, und hoffe von dei⸗ 
ner Denkart, von deiner Achtung für Sulpicien, 
und hauptſächlich von deiner genauen Verbin⸗ 
dung mit dem Prinzen noch allein das Weni— 
ge, oder Viele, was ſich in dieſer Sache thun 
laßt. Zuerſt erſuche ich dich um eine genaue 
Nachricht von Tiridates Lebensart und Geſin⸗ 
nungen, fo weit du ſie zu kennen vermagſt⸗ Für's 
zweyte überlaſſe ich deinem Gefühle, deiner Be⸗ 
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urtheilung, die weitern Schritte zu beſtimmen, 
die allenfalls noch hierin zu thun wären. Deine 
Denkart iſt mir Bürge, daß ich meine Freun⸗ 
dinn hier nicht ausſetze, daß nichts geſchehen 
wird, worüber ſie zu erröthen, ja, was ſie nur 
von fern ungethan zu wünſchen haben würde. 
Leite, führe du die Sache, wie du es für gut 
findeſt! Ich lege mit Zuverſicht Sulpiciens Ge— 
ſchick und meine treue Sorge für ſie in deine 
Hand, und erwarte, wo nicht Hülfe — denn wer 
weiß, ob du die gewähren kannſt? — doch 
wenigſtens Troſt und Beruhigung für ſie von 
deinem Herzen. e | 

Mein Vater und meine Brüder, die alle 
recht wohl und vergnügt ſind, grüßen dich herz— 
lich durch mich. Sollteſt du zu antworten nöthig 
finden, ſo ſey auch ſo gütig, mir den Ort deines 
Aufenthalts zu bemerken. Nicht immer wiſſen 
wir in Rom genau die Standörter unſerer Ar— 
meen, und nicht immer iſt ein Legat ſo glücklich, 
im Hauſe ſeines Feldherrn zu leben, und alle 
ſeine Leiden und Freuden mit ihm zu theilen. 
Leb wohl! | 


€ 


Sechs und zwanzig ſter Brief. 


(Im vorigen eingeſchloſſen.) 


Dee 
Sbulpicia an Calpurnien. 
Baja im Sept. 301. 


Mit unfäglicher Mühe und mit Aufopferungen, 
die mich mehr koſten, als ich zu ſagen im Stan⸗ 
de bin - denn es gilt hier nicht Geld, oder Gel: 
deswerth, ſondern Grundſätze, deren Unterdrü— 
ckung mein innerſtes Leben angreift — habe ich 
einen Selaven auf unſerm Landgute gewonnen, 
der ſich endlich erbothen hat, dir dieſen Brief zu 
bringen. Allmächtige Götter! Zu welchen Ernie— 
drigungen zwingt mich die verächtliche Geſin⸗ 
nung Anderer, und die Nothwehr, die ja auch 
dem ſchwächſten Wurm gegen ſeinen Peiniger 
erlaubt iſt! Beſtechung, Verlockung von der 
dem Gebiether geſchwornen Treue muß ich mir 
zu Schulden kommen laſſen. Ich, die ich jeden 
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Winkelzug, jede Unredlichkeit, als meiner Na⸗ 
tur widernd, haſſe, ich muß die Betrieger über- 
liſten, weil ich ſonſt — o Götter, Götter! wel: 
che Lage! — weil ich ſonſt verzweifeln müßte. Ster⸗ 
ben? Kleinigkeit! Tag und Nacht ſind die Pfor⸗ 
ten des Todes geöffnet, und wer zu ſterben weiß, 
braucht nicht zu dienen. Aber ſterben wollen, 
und keines Augenblicks, keiner Bewegung Herr 
ſeyn, fi) auf jeden Schritt beobachtet, bey je- 
dem Laut behorcht fühlen, zu wiſſen, daß alle 
Schränke und Kiſten durchſucht, und alle Mit⸗ 
tel zur Flucht, nicht allein aus dieſem Aufent- 
halte, ſondern auch aus dem Leben, genommen 
ſind, das zu wiſſen, und mit der Wuth der Ohn— 
macht ſeine Ketten zu ſchütteln, ohne ſie zerrei— 
ßen zu können, das iſt die ſchrecklichſte Lage, in 
der ein Sterblicher ſich befinden kann! Man hat 
in Rom erkundſchaftet, daß ich durch dich Briefe 
aus Aſien bekam, daß jene unſelige Verbindung 
durch die vorigen Maßregeln noch nicht abge— 
brochen war, und man ſchritt nun zum Außer 
ſten. Man ſchleppte mich in dieſe Einſamkeit, 
man halt mich wie eine Verbrecherinn, und macht 
ſich ein Geſchäft daraus, mir das Leben zu ver: 
bittern: Ja, was der Menſch dem Menſchen 
thun kann, iſt das Höchſte und Niedrigſte. Die 
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größte Erdenſeligkeit und die ſchrecklichſte Ver⸗ 
zweiflung häuft er auf feines gleichen. 

Ja, die höchſte Erdenſeligkeit und die tiefſte 
Verzweiflung! Vom Schickſal verfolgt, gemiß⸗ 
handelt, flüchtet das zerriſſene Herz an den Bu⸗ 
ſen der Liebe, und dort in ihren weichen Ar— 
men, von ihren Thränen benetzt, von ihrem 
Hauche neu belebt, weiß es nichts mehr von den 
Tücken des Schickſals, und iſt ſelig in dem Ge⸗ 
danken, treu und wahrhaft geliebt zu ſeyn. 
Nein, der Sterbliche iſt nicht zu beklagen, der 
ein geliebtes Herz ganz beſitzt, und in dem Be: 
wußtſeyn ruht, was auch ſein Loos ſey, wie weit 
Zeit und Raum ihn von dieſem Herzen ſcheiden, 
es fühlt für ihn, es ſchlägt nur für ihn, es ach⸗ 
tet kein Opfer, keine Gefahr, um den Geliebten 
glücklich zu machen. Laß dann die ganze m 
laß die Götter ſich wider ihn verſchwören! E 
achtet ihrer Wuth nicht, er liebt, und wird = 
liebt. O, ich Raſende! Daß ich damahls klag— 
te, da nichts als eine Verkettung von Umſtän⸗ 
den ein geliebtes Weſen ſchuldlos aus meinen 
Armen riß! Damahls wähnte ich unglücklich zu 
ſeyn, und was bin ich jetzt? Sie war Frevel, 
dieſe unzeitige unmäßige Klage; Kleinigkeit, 
Spiel waren die Leiden, die ich damahls fühlte, 


— 
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gegen die Martern, die mich jetzt verzehren. Da⸗ 
mahls war ich geliebt, damahls ſchlug ein Herz 


treu und ausſchließend für mich. O ihr Götter! 


Nehmt, nehmt mir Alles, was noch an meinem 
Looſe wünſchenswerth ſeyn mag, und gebt mir 


jene Schmerzen wieder! Gebt mir ſie wieder die 


Zeit, wo ich euch durch voreilige Bitten beſtürm⸗ 
te, und ich fordere euch heraus, mich unglücklich 
zu machen, fo lange ich geliebt bin! Aber ich bin 
nicht geliebt, ichbin nicht geliebt! — O, 


mit brennendem Schmerzen reißt dieſer Gedanke 


an meinem Herzen: ich bin nicht geliebt! 
Was in dieſen Worten liegt, drückt keine Spra⸗ 
che aus, nur die Verzweiflung in ihrer dumpfen 
kalten Nacht fühlt die Qualen, die fie enthal⸗ 
ten. Zwey Tage trug ſich dieß Herz mit täuſchen⸗ 
den Hoffnungen, jene Nachrichten könnten Ber: 
leumdung ſeyn, eine wohlausgeſonnene Liſt mei— 
ner Peiniger. Die bitterſte Erfahrung, ganz un- 
zweifelhafte Beweiſe haben mir gezeigt, daß Al— 
les, was man mir ſagte, Wahrheit, und mein 
Unglück entſchieden ſey. Ein gewiſſer Marcius 
Alpinus aus Nikomedien, eines von jenen kalt— 
vernünftigen Weſen, die nichts tiefer verachten 
und beſpötteln, als Gefühl, hat an einen ſeiner 


Freunde geſchrieben, und von dieſem erhielt mein 
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Bruder Septimius den Brief. Aſiatiſche Hetd: 
ren — zwar verheirathete Matronen und vom er— 
ſten Range, nichts deſto weniger aber an Ge: 
ſinnung und Betragen den Verworfenſten ihres 
Geſchlechtes gleich — theilen ſich in ein Herz, das 
ich einſt in einem dunkeln verworrenen Traume 
mein zu nennen wähnte. Treue, Schwur, Ehre, 
Ruhm und Thron verſchwinden aus den verblen⸗ 
deten Augen, die nur mit wollüſtiger Trunken⸗ 
heit an ſchönen Formen hangen; und gleichgül⸗ 
tig opfert man das Glück eines längſtvergeſſenen 
Herzens am Altare einer frechen Schönheit. 

O wer gibt mir Dumpfheit, Wahnſinn, Ver⸗ 
nichtung? Ich will ja nicht leben, ich will ja ein 
zweckloſes Daſeyn nicht länger hinſchleppen. Liebſt 
du mich, Calpurnia, haſt du in der großen Welt 
nicht auch jede beſſere Empfindung verlernt, ſo 


beſorge mir nur einen einzigen wohlthätigen 


Tropfen, nur Einen, der genug iſt, mein Leben 
auszulöſchen! 


— ee 
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Sieben und zwanzig ſter Brief. 
dgathekles,an, Calpurnien. 
Niſibis im Oetober 301. 


Dein Brief, meine nr Freundinn, hat mir ein 
wahrhaft großes und dreyfaches Vergnügen ge: 
macht. Er hat mich wieder in die ſchöne Zeit zu⸗ 
rückgezaubert, wo ich in Rom in deines Vaters 
Hauſe mit dir und den Deinigen ſo angenehme 
Tage verlebte, deren größter Reiz in deinem 
heitern geiſtvollen Umgang beſtand. Er hat mir 
Nachricht von lieben Entfernten gegeben, deren 
Andenken mir unvergeßlich bleiben wird, und 
endlich hat er mir das erhebende Gefühl gewährt, 
mich von einer edlen Seele mit Achtung und 
Zutrauen behandelt zu ſehen. Innig danke ich 
dir für jede dieſer angenehmen Empfindungen, 
vorzüglich aber für die letzte, die zu verdienen 
und zu rechtfertigen mein thätigſtes Beſtreben 
ſeyn ſoll. 
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Du weißt, meine Freundinn, du wiederhohlſt 
es ſogar in deinem Briefe, daß die Verbindung 
zwiſchen Sulpicien und dem Prinzen mir nie, 
weder vernünftig, noch rechtma äßig ſchien. In⸗ 
deſſen, ſo dachte ich mir den Ausgang nicht, ob⸗ 
wohl ich Tiridates ziemlich genau zu kennen glaubs 
te. Seit wir in Aſien ſind, haben wir uns bey— 
nahe nicht mehr geſehen, die Reiſe und ein Paar 
Tage nach unſerer Ankunft in Nikomedien aus: 
genommen. Wir ſchreiben uns zuweilen, aber 
meiſtens nur über Angelegenheiten des Kriegs, 
oder andre Geſchäfte. Ich weiß alſo nichts Be⸗ 
ſtimmtes über ſeine Lebensweiſe und ſeinen Um⸗ 
gang. Gerüchte, Sagen laufen freylich hin und 
her, aber auf ſie kann ich kein Urtheil bauen. 
Auch würdeſt du, meine Freundinn, nicht mit 
dem zufrieden ſeyn, was ich dir von Hörenſagen 
berichten könnte. Sey aber verſichert, daß ich als 
les thun werde, was in meiner Macht ſteht, um 


hierüber Gewißheit zu erlangen, und daß ich 


dann ſo handeln werde, wie es mein beſter Wil⸗ 


le, die Umſtände, dein edles Zutrauen und Sul⸗ 
piciens Lage nur immer von mir fordern koͤnnen. 


Übrigens. bitte ich dich, zu bedenken, daß Ti⸗ 


kate ſich durch Geburt, Schickſal und perſön⸗ 
liche Annehmlichkeiten genug auszeichnet, um 
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von der müßigen Menge bemerkt, beſprochen, 
beneidet, getadelt zu werden; wie auch, daß ein 
liebenswürdiger Fürſt an einem üppigen Hofe 
manchen Verſuchen und Fallſtricken ausgeſetzt 
ſeyn muß. Vieles, was geſchehen konnte, wird 
dann als gethan vorausgeſetzt und erzählt, vieles, 
was verworfenen Menſchen wahrſcheinlich iſt, von 
ihnen als wahr verkündet; und die Welt urtheilt 
ſchnell und lieblos. Schon, daß er immer in Ni⸗ 
komedien ſeyn ſoll, iſt Verleumdung. Er befin⸗ 
det ſich größten Theils beym Heere des Cäſar 
Galerius, wo er ſich durch perſönliche Tapferkeit 
und Feldherrngaben gleich rühmlich auszeichnet. 
Glaube nicht, daß ich Tiridates hierdurch 
entſchuldigen will! Ich weiß nichts, und kann 
alſo nichts weder für noch wider ihn behaupten; 
bis ich aber etwas mit Gewißheit erfahre, könn⸗ 
ten dieſe Betrachtungen vielleicht beytragen, 
Sulpicien zu beruhigen, und zu verhüthen, daß 
dieſe unglückliche Frau ſich nicht vergeblich in 
Gram verzehre. Wenn ſie wiſſen darf, daß du 
mir geſchrieben haſt, ſo ſage ihr, daß mein Herz 
innig mit ihr fühlt, ſie tief bedauert, und, ſelbſt 
unglücklich, ihre Leiden wohl zu begreifen und 
zu theilen verſteht. Marcius Alpinus iſt mir übri⸗ 
gens aus früheren Zeiten als ein Mann bekannt, 
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der mit einem durchbringenden Verſtande „ durch 
den Umgang der großen verderbten Welt, durch 
Wollüſte aller Art und eine herzloſe Kälte end: 
lich dahin gekommen iſt, an keine Tugend mehr 
zu glauben, und nichts für ſchätzbar zu halten, 
als was unſre Sinne auf irgend eine Art in an⸗ 
genehme Bewegung zu ſetzen vermag. Sein Ur⸗ 
theil wird immer richtig ſeyn, denn er iſt ſehr ver⸗ 
ftändig ; feine Anſichten aber find es gewiß ſelten. 

Noch habe ich einen Punct zu berühren, den 


ich, fo. ungern ich über dergleichen Dinge ſpre⸗ 


che, unmöglich übergehen kann. Du ſcheinſt, mei⸗ 


ne edle Freundinn, von meinem Schickſale un: 


terrichtet zu ſeyn; aber ich für rchte, es war wie⸗ 
der nur der Ruf, oder etwas dem Ahnliches, der 
dir nicht ganz getreu berichtet hat. Ja, ich habe 
Lariſſen, die Freundinn, die Geliebte meiner Ju⸗ 
gend, gefunden. Ein ſeltſames Verhängniß hat 
ſie als die Gemahlinn meines Feldherrn mir wie⸗ 
der gezeigt. Es würde thöricht ſeyn, und deines 
Verſtandes ſpotten heißen, wenn ich behaupten 
wollte, ſie ſey mir gleichgültig. Nein, Calpur⸗ 
nia! Ich liebe ſie noch, wie ich ſie in meiner erſten 
Jugend liebte. Aber dieſe Neigung iſt nicht, wie 
bey Sulpicien und Tiridates, hoffnungsvoll und 
gegenſeitig. Lariſſa behandelt den Freund ihrer 
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Jugend, der ihr Zutrauen nicht verwirkt hat, 
mit Achtung und Freundſchaft; aber Lariſſa und 
Demetrius ſind Chriſten. Ihre Religion weiht 
die Ehe zu einem unauflöslichen Bande, das 
nichts als der Tod trennen kann. Du ſiehſt alſo, 
daß ich keine Hoffnung nähren darf. Bedaure 
mich, meine Freundinn, aber ſpotte meiner nicht! 
Nur der Glückliche kann dieß ertragen. 

Deinen nächſten Brief, wenn du mir die 
Freude gönnen willſt, mich etwas von dir, den 
Deinigen und unſrer unglücklichen Freundinn 
wiſſen zu laſſen, ſende nach Nikomedien an mei⸗ 
nen Vater. Er weiß immer am erſten und zu— 
verläßigſten, wo ich mich befinde. Vielleicht bin 
ich ſogar bis dahin ſelbſt dort. Der heiße Wunſch, 
einem Perhältniſſe zu entfliehen, das ſich weder 
mit meiner Ruhe, noch mit meiner überzeugung 
verträgt, und die Nothwendigkeit, ſelbſt mit Ti⸗ 
ridates zu ſprechen, werden mich n Zweifel 
bald dahin rufen. 

Nimm noch ein Mahl den wärmften Dank für 
dein Vertrauen und die Verſicherung, daß an 
jedem Orte und in allen Verhältniſſen Nachrich— 
ten von dir und den Deinigen meinem Herzen 
eine höchſt willkommene Erſcheinung ſeyn werden! 


9 Tin 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Err 
Lariſſa an Jun ia Marcella. 
Riſibis im Oetober 301. 


So iſt denn keine irdiſche Freude von Beſtand; 
und der Himmel, der ſie uns, kaum empfunden, 
wieder entzieht, ſcheint uns immerfort zu er— 
mahnen, daß wir hier nicht in unſrer Heimath 
ſind. Freundliche Geſtalten begegnen dem Pilger, 
die ſchnell an ihm vorübergleiten, liebliche Ge— 
genden eröffnen ſich ihm, in denen er ſo gern 
weilen möchte. Umſonſt! Das Schickſal treibt 
ihn fort; ſein Bleiben iſt hiernieden nicht, und 
fern, fern von den reizenden Umgebungen, muß 
er durch ein dunkles grauenvolles Thal, um jen— 
ſeits die ſonnige Höhe zu erklimmen, von deren 
Gipfel der Kranz der Vollendung ſtrahlt. 

Ja, meine Junia, der kurze Frühlings⸗ 
ſchimmer meines Glückes iſt verſchwunden. Trübe 
Wolken ſteigen herauf, und verfinſtern den freund⸗ 
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lichen Tag, in deſſen holdem Lichte mein wundes 
Herz ſich zu erhohlen anfing. Was noch aus mir 
werden ſoll, weiß nur Gott; aber, daß er es 
weiß, daß ich ſeiner Vaterhuld mein Schickſal 
getroſt überlaſſen darf, das iſt für jetzt, und wird 
wohl für immer meine einzige Beruhigung ſeyn. 

Demetrius fing an, ſich nach und nach zu er— 
hohlen. Er konnte das Bett wieder verlaſſen, 
und entwarf bereits mit ſeinen Officieren weitere 
Plane für den Reſt dieſes, und den Anfang des 
nächſten Feldzuges. Ich überließ mich ſanften 
Hoffnungen von der Dauer meines Glückes, als 
auf einmahl ein Befehl des Diocletian erſchien, 
der meinem Gemahl in unſanften Ausdrücken die 
allzugewagte Stürmung von Niſibis vorwarf, 
und es ihm zum Fehler anrechnete, dieſe That 
bey ſo weniger Hoffnung auf glücklichen Erfolg 
gewagt, und ſo viel Leute geopfert zu haben. 
Wenn du indeſſen wüßteſt, wie es mit uns ſtand, 
wie das Heer von Unmuth, Krankheit und Man: 
gel aufgerieben, weit mehr dadurch verlor, als 
durch den blutigſten Sturm, wie gefliſſentlich 
man es ohne Hülfe ließ, wie — doch wozu dieß 
alles wiederhohlen, was ich dir doch nicht fo 
umſtändlich beſchreiben kann, und was jetzt nichts 
mehr nützt? Genug, mein Mann wurde des 

Agathok. I. Theil. ' P 
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Befehls über feine Armee enthoben. Seine bo: 
hen Jahre, ſeine Krankheit dienten zum beſſern 
Vorwand, und Marcius Alpinus, der ein Liebe 
ling des Galerius, und vorher Tribun bey ſei— 
ner Leibwache geweſen war, iſt ſchon auf dem 
Wege, feine Stelle einzunehmen. Wie das mei⸗ 
nen Mann ſchmerzt, wie es ihn, den kaum Ge⸗ 
neſenen, von Neuem niederwirft, ſein Gemüth 
bitter, ſeine Stimmung reizbar macht, kannſt 
du dir vorſtellen; und daß alles, was ihn um: 
gibt, darunter leiden muß, iſt wohl eben ſo na⸗ 
türlich. Er hat auch ſogleich feinen völligen Ab: 
ſchied begehrt; er will einem Staate nicht Tan- 
ger dienen, der ihn ſo mißkennt. Der Vorwand, 
unter dem ihm der Oberbefehl genommen wor: 
den, dient ihm eben ſo, ſeine Entlaſſung zu for⸗ 
dern, und wir werden uns in wenig Tagen auf 
den Weg nach unſrer Villa am Ufer des Bos⸗ 
porus begeben. g 

So wird es mir denn alſo von den Umſtaͤn⸗ 
den ſelbſt ſehr leicht gemacht, deinen Rath zu 
befolgen, und mich von Agathokles zu trennen. 
Es iſt auch in Rückſicht dieſes Verhältniſſes ſchon 
eine Zeit her nicht mehr alles, wie es war, wie 
es ſeyn ſollte. Ich ſah ſchon vorher mit Schmerz, 
daß Agathokles meine ſchöne friedliche Stimmung 
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nicht theilte. Eine unruhige Heftigkeit lag in 
ſeinem Weſen. Sein Blick, den er ſelten offen 
auf mich richtete, hing oft verſtohlen mit wilder 
Gluth an mir, und ſank ſcheu nieder, wenn ihn 
mein Auge traf. Ich ſah ihn bey meiner unver— 
hehlten Herzlichkeit bald feurig auflodern, bald 
ſie mit ſtarrer Kälte aufnehmen. Jetzt ſchien er 
mich mit heißer Liebe zu ſuchen, jetzt gefliffent- 
lich zu vermeiden; kurz, er war ungleich, lau— 
niſch, möchte ich ſagen, und der ſtille Friede 
entfloh durch dieß Betragen auch endlich aus 
meiner Bruſt. Ich glaubte indeſſen nichts darin 
zu ſehen, als die laͤngſt gemachte Bemerkung, 
daß es den Männern ſo gar nicht möglich iſt, 
eine ruhige ſanfte Neigung zu nähren, und ſich 
mit den Rechten und Empfindungen der Freund— 
ſchaft zu begnügen, wenn ihnen der volle aus: 
ſchließende Beſitz verſagt iſt; und es that mir 
weh, ſogar einen Agathokles nicht frey von den 
Schwächen ſeines Geſchlechtes zu finden. 

Aber ſeit einigen Tagen bemerkte ich, daß 
er mehrere Briefe aus Rom und Nikomedien er— 
hielt, und ſie ſehr angelegentlich beantwortete; 
auch ſchien er mir noch düſtrer und tiefſinniger 
als vorher. Einer dieſer Briefe nach Rom war 
an eine gewiſſe Calpurnia. Das erfuhr ich zu⸗ 
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fällig. Calpurnia heißt die ſchöne Tochter des 
Lucius Piſo, bey welchem Agathokles in Rom 
gewohnt hat, von deren unwiderſtehlichen Nei- 
zen ich ſchon öfters von unverdächtigen Zeugen 
ſprechen gehört habe. Geſtern kündigte er uns 
an, daß ihn Tiridates nach Nikomedien beſchie⸗ 
den habe, und er Niſibis noch vor uns verlaſſen 
müſſe. Wie das zuſammenhängt, ſehe ich wohl 
nicht ein; aber daß es zuſammenhängt, das fühle 
ich, und erkenne es beſtimmt aus tauſend Klei⸗ 
nigkeiten, die ich wohl zu vereinbaren wußte. Ich 
läugne dir nicht, daß es mich tief ſchmerzt, nicht 
allein, daß Agathokles ſich, wie es ſcheint, freywil⸗ 
lig von uns entfernt, und die kurze Zeit unſers 
Beyſammenſeyns noch abkürzt, ſondern daß er 
mir, mir, deren Herz ſo offen vor ihm lag, mir, der 
Jugendgeſpielinn, der innigſten Freundinn ein 
Geheimniß aus den Schritten macht, die er thut. 
Zwey Tage werde ich noch mit ihm zubringen, 
vielleicht die letzten in meinem Leben! Es iſt ſeht 
ungewiß, ob ich ihn je wieder ſehen werde; und 
die kurze Zeit meines Glücks wird mir wie ein 
Traum vorkommen, aus dem ein unfreundlichen 
Morgen mich weckte. Und doch ſoll ich wünſchen, 
von ihm getrennt zu ſeyn! Doch ſoll ich die 
Stunde ſegnen, die uns — für immer — ſcheidet? 
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Ach, Junia, ich vermag es nicht! Jetzt, in dem 
Augenblicke, wo der Himmel das Gebeth erhört, 
das ich in der Angſt meines Herzens oft zu ihm 
ſandte, wo der Zweifel an meines Freundes 
Offenheit, an ſeiner ausſchließenden Liebe mir 
die Trennung erleichtern ſollte, jetzt fühle ich alle 
Krafte ſchwinden, und ich zittre vor dem Gedan— 
ken, ihn nicht mehr zu ſehen, vor dem Gedan— 
ken, daß er mich nicht ſo ausſchließend liebt, als 
ich glaubte. Was wirſt du von mir denken, wenn 
du dich der vielen Stellen erinnerſt, wo ich in 
plötzlicher Aufwallung von Selbſtverläugnung 
betheuerte, daß ich es gelaſſen anſehen wollte, 
wenn er mich vergäße, um ruhig und glücklich 
zu ſeyn? Wie ſo ſchwach iſt das menſchliche Herz, 
wie ſo ganz aus Widerſprüchen zuſammengeſetzt! 
Wie ſo gar nichts iſt unſre Tugend, wenn die 
Vorſicht fie auf eine ernſte Probe ſetzt! Das 
Schickſal ſcheint mich bey dem raſchgeſprochenen 
Wort zu nehmen. Es iſt möglich, daß er eine 
Andre liebt, und ich ſchaudre vor der Erfüllung 
rechtmäßiger Wünſche, die ich einſt ſo eifrig 
nährte. | 
Ach, warum hat ein unvorgeſehener Zufall, 
wie du mir neulich ſchriebſt, Apelles Ankunft 
verzögert? Gewiß, Junia! ich wäre nicht ſo 
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ſchwach, wenn der Geiſt dieſes Mannes meine 
ſinkende Seele aufrecht hielte. Er wird kommen, 


ſchreibſt du; ach, wann und nach welchen Auf- 


tritten? In fünf Tagen gehe ich mit meinem Ge⸗ 
mahle nach unſerm einſamen Landgut Trachene 
ab. In der traurigſten Jahreszeit, in ununter⸗ 
brochener Ein ſamkeit wird dort mein Leben an 
der Seite eines kränklichen, und durch fein Schick⸗ 
ſal gebeugten Greiſes verfließen. Könnte mich 
Apelles dort beſuchen, ſo würden meine Wun⸗ 
den ſich ſtiller verbluten, und vielleicht eine Spur 
des Friedens wieder in mein Herz einkehren, der 
jetzt vor ſo viel Stürmen entflohen iſt, und den 
ich einſt unter allen Leiden ſo ſorglich bewahrt 
habe. i 

Sage ihm das, meine Junia! Sage ihm, 
wie es mit mir iſt, und wie ſehr ich den Abgang 
eines weiſen, feſtgeſinnten Freundes fühle, deſſen 
richtiger Sinn mein ſchwankendes Gemüth in 
den gehörigen Schranken halte! Deinen nächſten 
Brief ſende nach Trachene. Leb wohl! 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


N- 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im November 301. 


Ich bin von Lariſſen getrennt! Der Wunſch, 
den meine Vernunft ſeit jenem Zufall, der uns 
vereinigte, meinem Herzen aufgedrungen hat, 
iſt erfüllt; meine Feſſeln ſind zerbrochen, ich bin 
frey. Keine verführeriſche Gegenwart macht die 
ſtolzen Vorſätze, die ich in einſamen Stunden 
faßte, zu nichte, kein mildes, herzliches Betra⸗ 
gen fordert meine Seelenkräfte zum Kampfe auf; 
es iſt nicht mehr die ſchreckliche Wahl zwiſchen 
Tod und Verrath, die vor mir liegt. Der Weg 
der Pflicht ſteht offen, ich habe ihn mir zum 
Theile ſelbſt gebahnt, ich habe ihn muthig be⸗ 
treten, und dennoch — dennoch fühle ich mich 
ſehr unglücklich. Daß ich nicht mehr beym Heere 
bin, wird dir der Anfang meines Briefes gezeigt 
haben. Die Bosheit hat geſiegt, Demetrius iſt 
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vom Heer entfernt; das, was auf Schleichwe⸗ 
gen nicht zu erhalten war, iſt nun durch einen 
Machtſpruch ertrotzt worden. Die Feinde des 
redlichen, vielleicht nur allzu gewiſſenhaften De⸗ 
metrius haben ſelbſt den hellſehenden Diocletian 
dieß Mahl zu überliſten verſtanden. Man hat 
ihm die Sache aus dem falſcheſten Geſichtspuncte 
gezeigt, und er hat gethan, was ſie ihn thun 
laſſen wollten; er hat dem Feldherrn den Ober— 
befehl genommen, und ſein Nachfolger iſt auf 
dem Wege. Demetrius gereiztes Ehrgefühl er⸗ 
laubte ihm nicht, eine Würde länger zu behal— 
ten, die nichts mehr als ein hohler Nahme ohne 


Einfluß und Wirkſamkeit war. Er hat ſeine 


Entlaſſung auf der Stelle gefordert, erhalten, 
und ſich mit ſeiner Gemahlinn in die Ruhe des 
Privatlebens zurückgezogen. Aber noch, ehe ſie 
Niſibis verließen, war der Plan, den ich, ohne 
zu ahnen, was das allzugefällige Schickſal für 
mich thun würde, entworfen hatte, zur Reife 
gekommen. Tiridates hatte auf mein Verlangen 
vom Galerius die Erlaubniß erwirkt, mich zu 
ſich zu rufen. Ich erhielt den Brief nur um acht 
Tage ſpäter, als Demetrius den ſeinigen. Er 
war nun vergeblich; denn die Trennung von La- 
riſſen ſtand mir ohnedieß bevor. Indeſſen, ſo 


233 
weh es mir that, die letzten ſchönen Tage mei⸗ 
nes Lebens verkürzen zu müſſen, ſo rief doch ei⸗ 
ne heilige Pflicht, die Pflicht der Menſchlichkeit 
gegen eine Unglückliche, und die Gefahr eines 
Freundes, der am Rande des Abgrunds ſtand, 
mich eilig nach Nikomedien. Zwey Tage war es 
mir noch vergönnt, bey Lariſſen zuzubringen. Ich 
genoß ſie mit eiferſüchtigem Geize, ich war den 
ganzen Tag um ſie, ich labte mich in den letzten 
Strahlen der ſcheidenden Sonne meines Glückes, 
ich wich nicht von Lariſſens Seite, ich verbannte 
den ſchmerzlichen Zwang, der mich ſo lange Zeit 
von ihr entfernt gehalten hatte; ich wollte noch 
einmahl ganz glücklich ſeyn, und ſie verſtand 
die heißen Wünſche meines Herzens. Mit dem 
Zutrauen einer Schweſter, mit der Innigkeit ei⸗ 
ner Freundinn behandelte ſie mich, ſo offen, ſo 
gütig, fo ſchonend! O Phocion! Was iſt fie für 
ein Weſen! Hingegeben mit aller Wärme einer 
erſten unglücklichen Leidenſchaft, und doch ſo 
rein, fo ſtreng! Die Engel, die fie glaubt, kön⸗ 
nen nicht ſanfter, nicht unſchuldiger lieben. Was 
bin ich gegen ſie! Auf welcher Höhe erſcheint der 
ſtille Friede dieſer Seele, die ergebene Geduld, 
mit der ſie ihr ſchweres Schickſal tragt, der Reich⸗ 
thum ihres Herzens, das, von eignen Leiden zer: 
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riſſen, doch noch Troſt und Schonung fuͤr den 
Freund, noch zärtliche Achtung und kindliche Sorg— 
falt für einen mürriſchen, kummervollen Greis hat! 
Ich werde ſie vielleicht nie wieder ſehen. In 
dieſem Bewußtſeyn haben wir uns getrennt. De⸗ 
metrius entließ mich mit väterlicher Liebe, mit 
Thränen; ich empfing knieend ſeinen Segen. Er 
gab ihn mir als Vater, als Chriſt, und ich konn⸗ 
te mich nicht enthalten, die Hand, die das Zei⸗ 
chen des Kreuzes, dieß Symbol der Chriſten, über 
mein Haupt machte, mit kindlicher Rührung zu 
küſſen. Es iſt keine Taͤuſchung. Das Chriſtenthum 
erhebt den Menſchen zu einer bisher unbekannten 
Würde; und in dieſem ſelbſtſüchtigen Zeitalter, 
wo alle höheren Gefühle abgeſtorben, und die ein- 
zige Tugend, die einſt die Menſchen über den 
Staub erhob, die Vaterlandsliebe, ein nichtiges 
Geſpenſt geworden iſt, ſcheint ſich alle Seelen⸗ 
größe, alle Fahigkeit, ſich über das Sinnliche em⸗ 
porzuſchwingen, in den kleinen Kreis der Chriſten 
zurückgezogen zu haben. Sie verzeihen ihren Fein⸗ 
den, ſie bethen für ihre Verfolger, indeſſen der 
größte Theil der Menſchen Wiedervergeltung für 
erlaubt hält, und einige philoſophiſche Secten 
Zorn und Rachgier als erhabene Außerungen un⸗ 
ſerer SeelenFrafte preiſen und empfehlen. 
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Ich habe hier in Nikomedien ſogleich Ge- 
ſchäfte gefunden, die mich auf eine unangeneh⸗ 
me Art von der wehmüthig ſüßen Beſchäftigung 
mit Lariſſens Andenken abriefen. Tiridates all⸗ 
zuweicher Sinn hat nicht vermocht, den Lockungen 
der Wolluſt zu widerſtehen. Er war tief, tief 
gefallen. Es hat mich geſchmerzt, ihn fo zu fin- 
den. Doch ſah ich auch mit Vergnügen, wie viel 
Kraft in dieſem Geiſte iſt. Die Stimme der Tu- 
gend hat noch Macht über ihn; er hat ſich er— 
mannt, er hat entehrende Feſſeln geſprengt, und 
wird zu ſeiner Pflicht zurückkehren. Es iſt ſelt⸗ 
ſam, wie in manchen Seelen die widerſprechend— 
ſten Eigenſchaften, die ſich einander aufzuheben 
ſcheinen, Platz finden können. Tiridates iſt eine 
von dieſen ſchwankenden, oder reichen Naturen. 
Noch eben mit dem Plan zu einem Feldzug, mit 
würdigen Unternehmungen für ſeine künftige 
Herrſchergröße beſchäftigt, achtet er es nicht zu 
gering, mit eben ſo viel Ernſt und Eifer den 
Plan zu einem üppigen Feſte zu entwerfen, liegt 
jetzt, von Salben duftend, bekränzt auf Perſi⸗ 
ſchen Teppichen, ein verachtlicher Weichling, und 
ſpringt beym Schalle der Tuba auf, ſich zu waff⸗ 
nen, ſtürzt in die Schlacht, und fordert den ge- 
meinſten Krieger heraus, Mangel, Ungemach 
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und Gefahren mit größerer Standhaftigkeit und 
gelaſſenerem Muthe zu ertragen. Es iſt, als ob 
zwey Seelen ihn belebten. Die Uppigkeit des 
Hofes, die Buhlerey verworfener Geſchöpfe, und 
der Umgang mit herzloſen Wollüſtlingen hatten 
die beſſere Seele in ihm auf eine Weile unter 
drückt; jetzt hat ſie ſich wieder mächtig erhoben, 
er iſt ſogleich zum Heere abgegangen, und ich 
hoffe, es ſoll mir gelingen, ihn in 18880 ae 
Stimmung zu erhalten. 

Mein freundſchaftliches Verhaͤltniß zu Cal⸗ 
purnien hat ſich wieder angeknüpft; fie hat mir 
in einer Angelegenheit geſchrieben. Wahrlich, 
Phocion! ſie iſt auch ſo ein Doppelweſen, ein 
weiblicher Tiridates, in den Beſchraͤnkungen und 
Verhältniſſen, die ihr Geſchlecht nöthig macht. 
Ich kann ihr meine Achtung in gewiſſer Rück⸗ 
ſicht nicht verſagen; aber ich kann ihre Art zu 
denken nicht billigen. Wie man hier erzählt, 
ſoll der Kaiſer ihren Vater als Proconſul nach 
Nikomedien beſtimmt haben, und die ganze Fa⸗ 
milie im Frühling hierher kommen. Ich weiß 
noch nicht, ob ich mich über die Erneuerung 
dieſer Verbindung freuen, oder ſie fürchten ſoll. 
Leb wohl! 
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Oreyßigſter Brief. 


e e an EN 


Rom im NR 301. 


Die ſeltſamſte Begebenheit von der Welt, ei⸗ 
ne Erſcheinung, die ſchnell wie ein Blitz kam, 
und verſchwand, und der ich noch ſtaunend 
nachſehe, ohne recht zu wiſſen, ob ich nicht 
vielleicht geträumt habe, zwingt mich, ſchon 
wieder deine Güte und Freundſchaft für meine 
Sulpicia in Anſpruch zu nehmen. 
Sie iſt fort, fort aus Baja, aus Italen 
OE und ich muß eilen, dieſen Brief nachzuſenden, 
‚und die Götter um günſtige Winde anflehen, 
damit das Schiff, das ihn bringt, die eilige 
Flucht eines verliebten Paares überhohle, und 
dich auf ſeine Erſcheinung vorbereite. 
Vor drey Tagen ſaß ich gegen Abend in 
der Dämmerung in meinem Zimmer, als plötz⸗ 
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lich meine Thür haſtig aufgeriſſen wurde, und 
eine männliche Geſtalt, die ich nicht ſogleich er— 
kannte, ungeſtüm auf mich zueilte. Ich geſtehe 
dir, daß ich im erſten Augenblick erſchrak; denn 
ich vermuthete nichts anders, als einen Anſchlag 
auf mein Geld, meine Habſeligkeiten. Ich ſprang 
daher auf, und lief an die entgegengeſetzte Thür, 
um meine Sclavinnen zu rufen, als der Fremde 
mich erreicht hatte, und mein Nahme, von einer 
bekannten Stimme ausgeſprochen, meine Schrit- 
te hemmte. Ich fühlte mich bey der Hand er⸗ 
griffen, der Unbekannte war Tiridates. Was 
bey dem ſchnellen Wechſel von Erſtaunen, Schre— 


cken und Freude in mir vorging, kann ich dir 


nicht beſchreiben. Um aller Götter willen, wie 
kommſt du hierher? rief ich. Lebt Sie — lebt 
meine unglückliche Sulpicia noch? Kann Sie mir 


verzeihen? Darf ich ſie ſehen? O ich bin hier, um 
Alles gut zu machen. Ich muß ſie befreyen, ihr 


Leiden enden. Sie muß mit mir fort. Mein 
Schiff liegt in Oſtia. O führe mich zu ihr, ver⸗ 
faume keinen Augenblick! Dieſer ganze Nede: 
ſtrom floß ununterbrochen von ſeinen Lippen, 


ohne daß es mir möglich geweſen wäre, eine 
Sylbe einzuſchalten. Als er fertig war, ſagte 


ich endlich: Faſſe dich doch, und erzähle mir or: 
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dentlich und ruhig, wie das alles zuſammen⸗ 
hängt! Er folgte mir zu einem Sitze; aber 
daß er ſitzen geblieben wäre! Zehn Mahl in ei: 
ner Viertelſtunde ſprang er auf, zehn Mahl ſetz— 
te er ſich wieder hin, und unter Ausrufungen, 
Verwünſchungen ſeiner ſelbſt, des Schickſals und 
der Verwandten Sulpiciens erfuhr ich endlich, 
daß du ihm zuerſt die Augen über ſeine Schuld 
geöffnet, daß deine Freundesſtimme ihn von dem 
Abgrunde zurückgerufen, an dem er ſorglos tau⸗ 
melte, daß du ihm dann mit Würde und Scho— 
nung Sulpiciens Lage errathen laſſen, und erſt, 
nachdem ſein Herz von Selbſterkenntniß und 
Reue über Sulpiciens Leiden durchdrungen war, 
ihm ihren Brief gegeben hatteſt, mit einem Wort, 
daß mein Freund ſo gehandelt hatte, wie ich es 
von ihm erwartete, und ihm innigſt und gerührt 
danke. Sehnſucht, Sulpicien zu ſehen, deren 
Bild durch deine Schilderungen lebhafter als je 
in feiner Bruſt erwacht war, ſtürmiſches Ver⸗ 
langen, ſie aus ihrer drückenden Lage zu befreyen, 
und ſein Unrecht wieder gut zu machen, hatten 
ihn hierauf zu dem raſenden Entſchluß beftimmt, 

ſogleich nach Italien zu ſegeln, und ſie mit oder 
wider ihren Willen zu entführen. Dir hatte er 
nichts von dieſem Vorhaben geſagt, weil er fürch⸗ 


240 

tete, du möchteſt es mißbilligen. Das Ungeheu⸗ 
re dieſes Plans machte mich ganz ſtumm; es 
brauchte eine Weile, bis ich ihn begreifen, und 
ihm die Einwürfe machen konnte, die Vernunft 
und Kenntniß der Umſtände mir eingaben. Um⸗ 
ſonſt! Wie konnte ich es auch nur verſuchen, 
einem ſolchen Feuerkopfe etwas ausreden zu wol⸗ 
len, oder ihn von einem Vorſatze abzuhalten, 
der in dieſem Gehirn entſprungen, von dieſem 
Gemüthe leidenſchaftlich ergriffen worden war? 
Alles, was ich erhalten konnte, war das Ver⸗ 
ſprechen, Sulpiciens erſchütterte Geſundheit zu 
ſchonen. Noch dieſelbe Nacht reiſte er ab. Zwey 
halbtodt gerittene Pferde bezeugten die unglaub- | 
liche Schnelligkeit, mit der er Baja erreichte. 
Er wußte, daß ſein Schiff nicht lange warten 
konnte, und weder in Rom noch Nikomedien foll- 
te Jemand ſeine Anweſenheit, oder den Zweck 
ſeiner Reiſe erfahren. Heut Morgens brachte 
ein alter Selave Sulpiciens mir dieſen Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Er ift hier. Ich bin geliebt! Er kommt, mich 
zu befreyen, ich folge ihm. Der Plan iſt ge⸗ 
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wagt, aber göttlich. Wenn du dieß lieſeſt, 
ſchwimme ich weit von Italien mit ihm über 
die Fluthen. Du wirſt meinen Schritt faſſen 
und nicht tadeln. Was die Welt ſagen mag, 

kümmert mich nicht. Leb wohl! | 


Sie war alfo fort. Sie hatte eingewilligt. 
Ich wußte nicht, ob ich mich freuen oder betrü— 
ben ſollte. Wenn ich auf der einen Seite den 
Troſt hatte, ihre Lage geändert, und ihr Herz 
beruhigt zu wiſſen, ſo ſchreckte mich auf der an⸗ 
dern die Sorge für ihre Geſundheit auf einer 
ſolchen Reiſe, in einer ſolchen Jahreszeit, und 
die Furcht vor ihrer Zukunft, da ſie nun in der 
weiten Welt keinen andern Schutz, keine Stütze 
hatte, als die Liebe und Treue eines fo leiden: 
ſchaftlichen, leichtſinnigen Menſchen, von deſſen 
Wankelmuth wir ſchon Proben genug haben. O 
was iſt die Liebe, wenn ſie einen ſolchen Grad 
erreicht, für ein ſchreckliches Feuer, das Überle— 
gung, Ruhe, Leben, Alles verzehrt, was dem 
Menſchen ſonſt lieb und theuer iſt! 

Ohne Zweifel wird fie Tiridates nach Niko: 
medien führen. Du wirſt ſie vielleicht ſelbſt ſehen, 
oder doch leicht Nachricht erhalten. Laß — dieß 

Agathok. I. Theil. Q 
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iſt der eigentliche Zweck meines Briefs, die drin— 
gende Bitte der Freundſchaft — laß dir meine 
Sulpicia empfohlen ſeyn! Wache über ſie, wo 
ihre eigene Leidenſchaft oder fremder Leichtſinn 
fie ſchutz- und wehrlos laſſen. Sey ihr Freund, 
ihr Beſchützer, ihr Rathgeber! Ja wenn es dein 
Verhältniß zu Lariſſen geſtattet, deſſen wahre 
Beſchaffenheit mir freylich der Ruf nicht ganz 
getreu mag berichtet haben, ſo verſuche es, Sul⸗ 
picien die Bekanntſchaft und vielleicht den Schutz 
dieſer Frau zu verſchaffen! Könnteſt du dieß, ſo 
wäre mein Herz eines großen Theils ſeiner Sor— 
gen für dieſe mißleitete und bedauernswürdige 
Freundinn los. Ich weiß, du wirſt meine Bitte 
nicht übel deuten; und der Gedanke, einem huͤlf⸗ 
loſen Weſen ſo viel zu ſeyn, als du Sulpicien jetzt 
in Aſien werden kannſt, iſt reizend genug für dein 
Herz, um deine ganze Thätigkeit aufzufordern. 

Es wäre möglich, daß ich ſelbſt bis nächſten 
Frühling nach Nikomedien käme. Man ſpricht da⸗ 
von, daß mein Vater das Proconfulat erhalten 
fol. Doppelt wichtig iſt mir dieſe Ausſicht jetzt, 
und ich werde mich ſehr freuen, ſie erfüllt, und 
mich mit ſo werthen Freunden, als du und meine 
Sulpicia find, wieder vereinigt zu ſehen. Leb wohl! 


Ein und dreyßigſter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Corinth im November 301. 


Zum erſten Mahl nach einer pfeitföpnetfen Reiſe 
von ſechs Tagen genieße ich einige Stunden Er⸗ 
hohlung, und ſie ſeyen dir geweiht, dir, du 
treue Freundinn, du meine Wohlthäterinn, mei- 
ne Retterinn! Ja, das biſt du, Calpurnia, und 
mein Herz erkennt es mit dankbarer Rührung, 
und wird nie aufhören, dich zu lieben, und ſeine 
Verpflichtungen zu fühlen, ſelbſt wenn Zufall und 
Umſtände uns jede Hoffnung auf künftiges Wie⸗ 
derſehen rauben ſollten. 

Meine Abreiſe von Baja, welche die Stim⸗ 
me der Welt nicht unterlaſſen wird, Entführung, 
Q 2 
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Flucht zu nennen, war ſo ſchnell beſchloſſen und 


ausgeführt, daß mir keine Zeit übrig blieb, dich 
weitläufiger zu unterrichten, und dir die Unru— 
he der Ungewißheit zu erſparen. Alles, was ich 
dir ſenden konnte, waren ein Paar flüchtige Zei: 
len. Jetzt, da ich dieß ſchreibe, wirſt du bereits 
mehr wiſſen; denn ich zweifle nicht, daß Serra⸗ 
nus und mein Vater nicht geſäumt haben wer⸗ 


den, bey meiner Mitverſchworenen, wie ſie dich 
nennen, genauere Erkundigungen über eine Be— 


gebenheit einzuziehen, von der ſie dich gewiß 
vollkommen unterrichtet glauben. Es wird nicht 
auf die ſchonendſte Art geſchehen ſeyn; auch da— 
für muß ich deine Verzeihung anflehen, obwohl 
ich dir nicht ungern eine kleine Buße für den 
warmen Schutz gönnte, den du vor einiger Zeit 
dem Serranus angedeihen ließeſt, als du ſogar 
fandeſt, daß er ein recht erträglicher Mann ſey, 
mit dem du ganz gut hätteſt leben können. 

Doch laſſen wir Serranus, und alle, die ihm 
beyſtanden! Meine Ketten ſind zerbrochen. Ich bin 
frey, und es iſt nicht die Hand des ernſten Ge⸗ 
nius, der, ſeine Fackel ſenkend, mitleidig mei⸗ 
nem Leiden ein Ende macht; ein ſchönerer fröh—⸗ 
licherer Gott hat die Feſſeln gelöſet, und ſeine 
hellleuchtende Fackel führte, wie das Geſtirn der 
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Dioskuren, unſer Schiff dem ſichern Zufluchts⸗ 
orte zu. Und dieſe nahmenloſe Seligkeit danke 
ich den drey Weſen, die mir auf der Welt am 
theuerſten ſind: dir, dem edlen Agathokles, und 
ihm — ihm, der aus der düſtern Nacht der Zwei— 
fel und des Mißtrauens, ſchön und glänzend wie 
das Geſtirn des Tages, hervortrat, alle Schat— 
ten verſcheuchte, alle Thränen trocknete, und 
mich zur höchſten Wonne erhob. O wer nicht un= 
glücklich war, wie ich, weiß einen ſolchen über⸗ | 
gang nicht zu ſchätzen. Nur der befreyte Sclave 
kennt das Glück, feſſellos zu ſeyn, und ich war 
Sclavinn, Sclavinn im engſten, drückendſten 
Sinne des Worts, denn auch mein Geiſt war 
gebunden. Jetzt bin ich frey, frey, meine Cal⸗ 
purnia, und im Arme der Liebe fühle ich die Se⸗ 
ligkeit meines Daſeyns! D 

Doch ich ſoll dir ja erzählen und berichten, 
was mit mir vorging. Acht Tage ſind es jetzt, 
als ich am Morgen nach einer halbdurchweinten 
Nacht, matt und krank, auf meinem Bette lag. 
Da trat meine Chromis ein. Ein fröhlicheres 
Geſicht, als ich ſeit langer Zeit nicht an dieſer 
treuen Seele ſah, erweckte mich zuerſt aus mei- 
nen düſtern Gedanken. Eine Bothſchaft von dir, 
vielleicht Hoffnung auf deine Ankunft war das 
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Erfte, das mir einfiel. »Was haft du? Gute 
Nachrichten aus Rom, von Calpurnien? »Mit⸗ 
unter, aber auch von weiten her, auch aus Afien.« 
Aus Aſien! rief ich heftig: Was weißt du aus 
Aſien? »Der Prinz iſt auf dem Wege nach Sta: 
lien.« Nicht möglich! Warum? Weßwegen? Ich 
war aufgeſprungen, und ſtand zitternd vor Chro— 
mis. Faſſe dich, meine Gebietherinn! ſagte das 
gute Mädchen, und leitete mich zurück zu mei⸗ 
nem Bette. »Wie willſt du den Verlauf meiner 
langen, langen Bothſchaft anhören, wenn die 
erſten Worte dich fo erſchüttern?« O ſprich, ſprich! 
Du tödteſt mich durch dein Zaudern. Wo iſt Ti: 
ridates? »Nicht weit von hier !« Was will er? 
Was ſoll ich? Er wird doch nicht — nach dem, 
was vorgefallen iſt —»Er kommt wahrſcheinlich, 
um ſich zu vertheidigen, und die böſen Gerüchte 
zu widerlegen, die man ſich über ihn erzählt.« 
Er kommt hierher? Ich ſoll ihn ſehen? O ich 
kann nicht, ich kann nicht! »„Doch, meine Ge⸗ 
bietherinn! du ſollſt ihn ſehen, anhören, ihm 
verzeihen! O du verzeihſt ihm gewiß. Wer kann 
ihm denn zürnen, wenn man ihn ſieht?« Du 
haſt ihn geſehen? rief ich in der größten Erſchüt⸗ 
terung: Wo iſt er, wo? Und ich ſprang aufs 


neue auf, und wollte hinaus eilen, als Chromis 
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mich zurückhielt. »Erlaube mir, meine Gebiethe- 
rinn! dich an die Tagszeit, an deine Geſundheit 
zu erinnern. Die Sonne iſt kaum aufgegangen, 
du biſt leicht gekleidet, und wir ſind allenthalben 
beobachtet.« Ich blieb ſtehen, aber Alles brann⸗ 
te und pochte in mir. Was ſoll ich denn thun? 
rief ich endlich halbweinend aus: Was haſt du 
mit mir vor? »Wenn du dich beruhigen, wenn 
du mich gelaſſen anhören willſt, ſo will ich dir 
alles erzählen. « Was war zu thun? Dieß Mahl 
mußte die Frau der Sclavinn folgen. Ich ließ 
mich wie ein Kind von ihr leiten, und nun er— 
zählte ſie mir, daß man ſie geſtern Abends, als 
ich ſchon ſchlief, unter dem Vorwand, einer ih— 
rer Verwandten warte im Gaſthof des Dorfes 
auf ſie, dahin gerufen habe. Sie ging, und war 
ſehr erſchrocken, ſtatt ihres Vetters einen ver⸗ 
mummten Unbekannten zu finden, der ſie auf 
eine geheimnißvolle Weiſe in einen Winkel des 
Hauſes führte, und ſich ihr dort zu erkennen gab. 
Er war es, mein Tiridates! mein Befreyer, 
meine rettende Gottheit! 5 

Er war gekommen, mich zu befreyen; er hat⸗ 
te dem ſtürmiſchen Meer in dieſer Jahrszeit Trotz 
gebothen, und einen gefährlichen Plan entwor— 
fen, um mich zu retten. O fühle, fühle, Cal: 
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purnia, den Himmel, der in dem Gedanken liegt, 
ſo geliebt zu ſeyn, und von einem Weſen, wie 
mein Tiridates! Mein Tiridates! Ich ſage es 
mit Stolz und Götterluſt, er iſt mein! Du, 
Calpurnia, weißt nicht, was ich an ihm beſitze; 
du warſt nur ſeine Freundinn, nicht ſeine Ge— 
liebte, ſeine Braut. Ich weiß, du achteſt und 
liebſt ihn; aber es iſt nicht möglich, alle Tiefen 
dieſes reichen, wunderbar ausgeſtatteten Herzens 
zu ergründen, wenn uns nicht die Hand der Lie⸗ 
be leitet. Wie er liebt, mit dieſer Stärke und 
dieſer Zartheit, dieſer Kraft und dieſer Hinge⸗ 
bung, ſo liebt nur ein Mann und ein Mädchen 
zugleich. Er vereinigt beyde Empfindungen in 
ſeiner Bruſt, er denkt wie ein Mann, und fühlt 
wie ein Weib. Er iſt mir Alles, Alles auf der 
Welt! Und ohne ihn? O weg mit dieſen ſchreck— 

lichen Gedanken! Ich habe genug gelitten! — 
Doch nein, nein! Ich habe nicht genug gelitten. 
So elend ich war, als Verdacht und Eiferſucht 
meine Bruſt zerriſſen, und ſein Götterbild in 
dunkle Schatten hüllten, als der Leitſtern mei- 
nes Lebens verſchwunden ſchien — ich war doch 

nicht unglücklich genug, um dieſe Seligkeit er⸗ 

kauft zu haben! N 


| 
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Und doch hat ihm mein Verdacht nicht ganz 
Unrecht gethan. Er hat mir alles bekannt, vor 
mir auf den Knieen liegend, das ſchöne Geſicht 
in meine Hände verborgen, über die feine glän— 
zenden Locken fielen, unendlich liebenswürdig in 
ſeiner Zärtlichkeit, unwiderſtehlich in ſeiner Reue 
hat er mir alles erzählt. Ja, er war mir unge- 
treu; aber ſein Herz wußte nichts davon, nur 
ſeine Sinne waren beſtrickt. O dieß Herz, das 


reich genug iſt, zehn alltägliche Geſchöpfe aus 


ſeiner Fülle überglücklich zu machen, behielt Raum 
genug für ſeine beſſere Liebe, während einige 
gemeine Seelen im Sonnenblicke ſeines Wohl— 


gefallens nach ihrer Art ſelig herumgaukelten. 


Und doch klagte er ſich an, doch hat er ſich mit 
einer Strenge beurtheilt, deren nur das zart— 
fühlendſte Weib fähig iſt. O Calpurnia! Was 
war das für eine Scene! Nur um fie erlebt zu 
haben, lohnt es der Mühe, geboren zu ſeyn! 
Wer ſie erfahren hat, kann nie ganz unglück— 
lich werden, denn er war im Olymp, er hat ſei— 
nen Lohn voraus; das Schickſal mag ſpäter mit 


ihm beginnen, was es wolle. 


Vergib, Calpurnia, theure Geliebte, daß 
ich dir ſtatt einer ordentlichen Erzählung Aus: 


rufungen und Schilderungen meines Glückes 
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ſchreibe! Du haft fo treu und thätig meine Lei— 
den getheilt, du haſt das erſte heiligſte Recht 1 
jede meiner Freuden. | 
Mit Chromis, und nach ihrem Rathe, hatte 
er nun den Plan entworfen, mich noch denſel⸗ 
ben Tag zu befreyen, wenn ich einwilligen woll- 
te. Und wie hätte ich nicht ſollen, wie nicht 
können? Ich ging um die Mittags ſtunde mit 
Chromis unter dem Vorwande, zu verſuchen, 
ob ich nicht im Meere baden könnte, an's Geſta— 
de hinaus. Ein Paar Sclavinnen begleiteten uns, 
weil man Chromis längſt mißtrauete, und ſie 
nirgends allein mit mir hingehen ließ. An der 
ſchattigen Bucht, die uns in warmern Tagen 
oft zu einem angenehmen Badeplatze gedient hat- 
te, ließ ich, wie gewöhnlich, die Mädchen war: | 
ten, und ging mit Chromis tiefer hinein. Man 
ahnete nichts, und ließ uns gehen. Aber am 
Ufer des Meeres lag ein Kahn, und in dem 
Kahn war ein Schiffer. Ach, Calpurnia! wel- 
cher Schiffer! Vermummt, und jedem Auge un⸗ 
kenntlich konnte er doch das Auge der Liebe nicht 
täuſchen. Ich ſprang in's Schiff, ich lag in ſei-⸗ 
nen Armen. Mit unbegreiflicher Stärke ruderte 
er allein den Kahn mit mir und Chromis durch 
die ſtrudelnde Brandung, und brachte uns an 
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das größere Schiff, das nicht weit davon hinter 


einem Felſen lag. Hier erſt wagte ich es, mich 
meiner Rettung zu freuen. Hier erſt fühlte ich, 


was ich ihm dankte, und wie mein ganzes We⸗ 
ſen, meine Freyheit, mein Leben, mein Glück 


ſein Werk, das Geſchenk ſeiner Hand war. Schön 
und lieblich war bisher, der Jahreszeit ungeach⸗ 


tet, unſre Fahrt. Wir hahen Corinth ohne das 


mindeſte Ungemach erreicht, und dieſer glückliche 


Anfang ſoll meinem Herzen ein Zeichen von der 


dauernden Gunſt der Götter ſeyn. Morgen ge— 


hen wir ſchon von hier weg. Ein Schiff, das 


nach Nikomedien beſtimmt iſt, liegt ſegelfertig 
im Hafen. Wir werden es beſteigen; und bald 
hoffe ich dir aus dieſer Stadt zu ſchreiben, wie 
glücklich ich bin, und wie ich Agathokles gefun— 


den habe, der jetzt dort ſeyn ſoll. 


Fordre nicht, meine theure Freundinn, daß 
ich dir eine Beſchreibung der merkwürdigen Stadt 


und des heiligen Iſthmus gebe, auf dem ich mich 


jetzt befinde! Für tauſend Reiſende mag das ſehr 
wichtig ſeyn, mir iſt es nichts. Ob ich auf einer 


wüſten Inſel, oder in Corinth lebe, iſt mir 


gleichgültig. Genug, ich lebe mit Tiridates; er 
iſt meine Welt, und in dieſer verſunken, verlo— 
ren, was kümmert mich das Treiben der Men— 
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ſchen um mich, was vollends die Geſchichten 
verfloſſener Jahrhunderte? Aus Nikomedien 
hoffe ich dir etwas Beſtimmteres über mein 
Schickſal ſagen zu können. Leb wohl! 
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3 wey und dreyßigſter Brief. 


G mme 
Junia Marcella an Lariſſa. 


la Apamaa im November 301. 


Dieser Brief „ Meine geliebte Freundinn! wird 
kaum ein Paar Tage vor unſerm Lehrer und 
Freunde Apelles bey dir eintreffen. Endlich ha— 
ben es feine Geſchäfte erlaubt, den längſt ver- 
ſprochenen Beſuch bey dir abzulegen. In einer 
Rückſicht kommt er nun freylich zu ſpaͤt; er wird 
dich in deiner Einſamkeit zu Trachene, und nicht 
in der gefährlichen Nähe eines allzugeliebten 
Freundes finden. Das iſt Fügung der Vorficht, 
meine Theure! Hierin erkenne ich ihren Finger, 
nicht in den kleinen Zufällen, die ſich vereinig⸗ 
ten, oder für dich zu vereinigen ſchie nen, um 
ein Verhältniß fortdauern zu machen, das zu 
gefährlich war, als daß du dich lange hätteft 

darüber täuſchen können. Auch hier ſah Agatho⸗ 
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kles ſchärfer und weiter, als du. Seine Ungleich⸗ 
heit, fein Trübſinn, über den du klagteſt, waren 
nichts anders, als klare Einſicht in eure Lage, \ 
und zarte Schonung für dich, die er zu warnen 
nicht kalt genug war. Nun, ihr feyd getrennt; 
die Vorſicht hat ſich euer erbarmt, und wie ein i 
gütiger Vater die hülfloſen Kinder gerettet, die 
ohne ſeine Einwirkung verloren waren. Laß uns 
ihr dafür innig und herzlich danken! Ich habe es 
mit Theophron und Apelles gethan, der nun mit 
viel leichterem Herzen ſich auf den Weg macht, 
um deinem wunden Gemüthe Beruhigung und 
Troſt zu bringen. Er wird dir Manches erzählen, 
was hier vorgefallen iſt. Es ſteht bey weiten 
nicht mehr fo, wie es vor vier Jahren ſtand? 
Galerius Haß gegen die Chriſten hat viele Lei⸗ | 
den über unſre Brüder verhängt. Es ift beyna⸗ 
he jetzt ein Verbrechen, ein Chriſt zu ſeyn, oder 
wenigſtens ein Grund zu tauſend Neckereyen. 
Daher ſind einige ausgewandert; die meiſten 
halten ſich verborgen. Es gibt nun mehr, wie 
ſonſt, Unglückliche zu tröſten, Arme zu unter— 4 
ſtützen, und viele Gelegenheiten, wo durch Eins ’ 
fluß, Geld und Verbindungen den Bedrängten 
zu BR“ geeilt werden muß. ar thue „ was 9 
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der erlauben; aber wie wenig iſt, was ein Weib, 
eine Witwe vermag, wo es darauf ankommt, 
außer dem Umfang ihres Hauſes, in den Ver— 
hältniſſen der Welt zu wirken! Wie ſchmerzhaft 
fühle ich dann den Verluſt eines geliebten Gat— 
ten, den Gottes Rathſchluß mir und ſeinen Kin⸗ 
dern ſo früh entriß! 

Apelles wird euch von Allem naher unterrich— 
ten, und Demetrius kann, wenn ihm das Be— 
ruhigung gibt, ſich mit dem Gedanken aufrichten, 
daß er tauſend Leidensgefährten hat, die des Ca: 
ſars wilder Haß, um ihres Glaubens willen, wie 
ihn verfolgt, neckt, ſtürzt. Er wird euch auch 
noch mehr erzählen, und einen erhabenen Plan 
mittheilen, den der ehrwürdige ſtrenge Helio— 
dor — du wirſt dich ſeiner wohl erinnern — ent⸗ 
worfen hat. Die barbariſchen Nationen umla— 
gern von allen Seiten das Römiſche Gebieth. 
Ihre ungezähmte Rohheit, ihre einfachen Sit— 
ten, gleich weit von unſerer Cultur und unſern 
Laſtern entfernt, erregten längſt in Heliodors ei— 
frigem, menſchenliebenden Gemüthe den Wunſch, 
dieſe wilden Naturen durch das Chriſtenthum 
auf einem edleren Wege zur Bildung zu führen. 
Nicht unſere Künſte, unſere Bedürfniſſe, un— 
ſere Üppigfeit ſollen fie zuerſt kennen lernen; 
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die chriftliche Religion ſoll vorher in ihren noch 
unverdorbenen Herzen Wurzel faſſen, ihre ro- 
hen Tugenden veredeln, ihre Wildheit zähmen, 
damit, wenn ſie, wie er vorher zu ſehen, vor— g 
her zu wiſſen glaubt, einſt über die gebildete 
Welt hereinbrechen werden, die Menſchheit nicht g 
ſo viel zu leiden habe, und das Chriſtenthum, 
von reinern Gemüthern aufgefaßt, ſiegend mit 
den Siegern ſich über die Welt verbreite. 0 
Noch kann ich nichts als den erhabenen Ent: 
ſchluß bewundern, der ihn alle Beſchwerlichkei⸗ 
ten, alle Gefahren, ja den Tod verachten lehrt, 
um in unbekannten Wildniſſen den Barbaren die 
heiligen Lehren des Chriſtenthums zu bringen; 
aber ich ſehe weder ſeine Nothwendigkeit ein, 4 
noch einen guten Erfolg bevor. Indeſſen ift Me: 
liodor ganz durchdrungen von feinem Vorhaben, 
und ſein glühender Eifer kann kaum den Augen⸗ 1 
blick erwarten, wo die Anſtalten zu ſeiner Reiſe 
getroffen ſeyn werden. Er geht jetzt nach Niko⸗ 
medien, wo er ſich einzuſchiffen, und über den 
Euxin zu ſeiner künftigen Beſtimmung zu eilen 
denkt. Vielleicht ſiehſt du ihn in Trachene. 9 

Noch Eins habe ich dir mitzutheilen, das ich % 
dir lieber ſchreiben, als Apelles anvertrauen wol: 
te. Es gehört nicht unmittelbar zu dem, was er 
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zu wiſſen braucht, um dich zu tröften, und in 
deinem Gemüth den Frieden herzuſtellen, und 

betrifft zu unbekannte Perſonen, um ohne Prü— 
fung Mehreren mitgetheilt zu werden. Man ſagt 
— aber ich bitte dich, wohl zu bedenken, liebe 


Lariſſa, daß ich dir nur Gerüchte ſchreibe — man 


fagt, daß Agathokles nicht nur in Rom im Haus 
ſe jener Calpurnia gelebt habe, daß ſie ein ſehr 
ſchönes, ſehr geiſtreiches, aber ziemlich Teichtfin- 
niges Mädchen ſey, ſondern auch, daß ſie ſich 
beyde nicht gleichgültig geblieben wären, und daß 
Agathokles nur auf Befehl ſeines Vaters, und 
ſehr wider ſeinen Willen, ihre reizende Geſell— 
ſchaft verlaſſen habe. Daß ſie ſich ſchreiben, weißt 
du, vielleicht aber nicht, daß ihr Vater das Pro— 
conſulat von Bithynien erhalten hat, und näch⸗ 
ſten Frühling mit ſeiner ganzen Familie dahin 
kommen wird. Können dieſe Nachrichten beytra— 
gen, dein Gemüth in eine ruhigere Verfaſſung 
zu bringen, indem ſie einen Verluſt, den du 
für unerſetzlich hieltſt, in deinen Augen etwas 
mindern, ſo bin ich froh, und der Eifer, mit 
dem ich jeder Spur feines Verhältniſſes nach— 
forſchte, iſt belohnt. Sollte es ſich fügen, daß 
ich Gewißheit erhielte, ſo werde ich nicht ſäu— 
men, ſie dir mitzutheilen. Wenn ſie dich auch 

Agathok. I. Theil. R | 
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im Anfange ſchmerzt, fo denke, daß es unſere 
Pflicht iſt, überall Wahrheit zu ſuchen, alles 

zu prüfen, und nur nach richtiger Erkenntniß zu 
handeln, wenn auch darüber ein ſchöner Traum 
zerſtört werden ſollte. Bedenke ferner, daß es 
der Anfang deiner völligen Geneſung ſeyn kann, 
und wenigſtens ein ſicherer Weg, um auf eine 
ſchnellere und ruhigere Art aus dem Labyrinthe 

zu kommen, in welches dein Herz und die Um⸗ 

ſtände dich verflochten haben! Leb wohl! 
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Drey und dreyßigſter Brief. 


NN 
Lariſſa an Junia Marcella. 


Trachene im November 301. 


Da bin ich nun, geliebte Freundinn, auf un— 
ſerm ſtillen Landgütchen. Die Natur verliert 
nach und nach ihre Reize, die Bäume ſtreuen ihr 
welkes Laub auf den unbeblümten Boden nieder, 
kältere Winde regen die ſtillen Fluthen des Bos— 
porus auf, und in trüben Tagen, wo der Nebel 
die gegen über liegenden Ufer verbirgt, unter— 
bricht nichts die düſtere Stille, als der Schall 
der ſtärkeren Brandung, die lautſeufzend an das 
Geſtade ſchlägt. Stundenlang ſitze ich da oft am 
Meeresufer, ſehe dem Spiel der Wellen zu, be— 
trachte ihr heftiges Treiben, ihr unruhiges Em— 
porſtreben, und wie zuletzt jede wieder zurück⸗ 
ſinkt in den dunkeln Schooß des Meeres, wo kei⸗ 
ne Spur von ihrem Daſeyn bleibt, das mit al— 
len ſeinen Anſtrengungen auf ewig verſunken iſt. 
R 2 
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Kann man nicht das Menſchengeſchlecht mit die: 
ſen Wogen vergleichen? Ach, ſo unruhig, ſo 
bewegt, ſo raſtlos ſtreben ſie nach einem fernen 
Glücke, das jeder anders nennt, und im Grun— 
de keiner kennt; ſie bemühen ſich, ſie matten ſich 
ab, und verſinken zuletzt alle im Schooß der Er— 
de; keine Spur bleibt zurück, ſie ſind dahin, wie 
ein Schatten — wie Gras auf dem Felde, das 
am Morgen grünt, und am Abend verwelkt iſt. 
Meines Mannes Laufbahn iſt nun aus. Vier⸗ 


zig Jahre ſind unter Waffen, Gefahren, und 


mancherley Sorgen und Verfolgungen hingear— 
beitet worden; wenige Tage der Erhohlung, ſel— 


ten ein Augenblick von Freude! Und was iſt ſein 


Lohn? Und was iſt mein Loos? Obgleich meine 


Jahre lange nicht an die Hälfte der ſeinigen reis 


chen, was habe ich nicht ertragen, gekämpft, 


verloren! Einſam, freudenlos, ſelten ſo geliebt, 
wie mein heißes Herz es wünſchte, floß, ſeit ich 
denken kann, mein Leben hin. Der, für den 
mein Weſen gebildet ſchien, ward durch das 
Schickſal von mir geriſſen; der, dem ich ange- 


höre, hat keinen Sinn für das, was ich bin, 


und ihm ſeyn möchte. So ſchwindet mein Da⸗ 
ſeyn zwecklos hin. Still, vergeſſen, unbedau⸗ 
ert wird es endlich verlöſchen, und niemand 
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darnach fragen, niemand darum wiſſen, daß 


einſt eine unglückliche Lariſſa lebte. 

Ach, wenn ich nur ſagen könnte: Dazu 
war ich auf der Welt! Aber ich weiß ganz und 
gar keinen Zweck, warum ich geboren ward, als, 
einſt die Wärterinn eines kränklichen, gebeugten 
Greiſes zu werden, der meine Dienſte noch meiſt 
verkennt, und faſt immer ungütig aufnimmt. 
Dazu ward mir dieß heiße Herz? Dazu führten 
alle meine verworrenen Schickſale? Ach, Junia? 
Wie viel Ergebung und Geduld brauchte ich nicht 
jetzt, um mich vom Murren zu enthalten! 

Agathokles iſt fern. Ich werde ihn nie wie- 
der ſehen. Das wußte ich, als ich mich von ihm 
in Niſibis trennte. Nie wieder ſehen! — Nie! 
Demetrius und Agathokles! Trachene und Ni- 


ſibis! Laß mich einen Vorhang über meine Ges 


ſchichte ziehen, die Aſche nicht aufrühren, die 


über der ſchlecht gedämpften Gluth meines Her: 
zens liegt! Ich ſoll, ich muß ja vergeſſen! O 
wenn es einen Lethe gäbe, und mir ein mitlei- 
diger Engel eine Schale davon bringen möchte! 
Ich will ja leiden, tragen, und alle Geduld mit 


Unglücklichen haben, die in ihrem Kummer 
andere nicht ſchonen. Aber an das, was war, 
muß ich nicht immer erinnert werden, nicht 
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immer fühlen, wie es iſt, und wie es ſeyn 
könnte. 

Mein Mann hat einen Briſwechſe mit Aga⸗ 
thokles verabredet. Er iſt zu bequem zum Schrei⸗ 
ben; ſo hat er mir dieſen Auftrag gegeben. Ich 
ſoll an Agathokles ſchreiben! Ich! Und wie? 
So wie Demetrius ſchreiben würde? Das iſt un: 
möglich. So wie mein Herz es eingibt? Das 
darf ich nicht. Ich zittere vor dem neuen Sturm, 
den meine Weigerung erregen wird. Ja, du haſt 
recht, Junia! Ich war zu ſchwach, als ich meine 
Hand in dieſe Ketten fügte, aber jetzt — iſt nichts 
mehr zu thun. g 

Agathokles hat mir in den 1 Tagen Ei⸗ 
niges von Calpurnien erzählt — vielleicht nicht 
ganz ohne Veranlaſſung von meiner Seite. Ach! 
Wie er mir das erzählte, und wie er überhaupt 
die letzten zwey Tage ſich betrug, das hätte je 
den Funken von Verdacht auslöſchen, und das 
argwöhniſcheſte Gemüth entwaffnen müſſen! Ja, 

ich bin geliebt! — Aber ſtill, ſtill! Nichts mehr 
von jenen Tagen des Himmels, hier in dem Auf— 
enthalte der büßenden Geiſter! Wenn die ſchöne 
Calpurnia nach Nikomedien kommen fol — fo 4 
ſo will ich mich bemühen, mich darüber zu freuen. 
O möchte ſie meinen Freund glücklich machen! 
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Mich betrachte ich als eine ſchon Verſtorbene, 
und im Grabe hören Eigenthum und Eiferſucht 
auf. Ich will ſeyn, wie der Geiſt feiner Gelieb— 
ten, und mich in den Auen des Friedens freuen, 
daß mein Agathokles auf der Erde noch glück— 
lich geworden iſt. Nein, was ich für ihn fühle, 
iſt keine ſträfliche Leidenſchaft. Ich bin ja todt, 
todt für ihn, für die Welt, für mich ſelbſt, nur 
nicht für meine Pflicht! 

Die öffentlichen Nachrichten tragen auch nicht 
bey, ein düſteres Gemüth aufzuheitern. Heim: 
lich und verborgen glimmen die Funken der Zwie— 
tracht unter denen, in deren Hände die Vorſicht 
das Wohl des Menſchengeſchlechts gelegt hat. 
Alle Briefe, die mein Mann von feinen Freun⸗ 
den am Hofe und bey dem Heere erhält, beſtä— 
tigen die traurige Vermuthung, daß es zum 
Ausbruche bürgerlicher Kriege, und der Erneue— 
rung jener blutigen Auftritte, die ſo lange Zeit 
das Unglück und die Schande des Römiſchen 
Reichs machten „nur an einer bequemen Gele— 
genheit fehlt. Zwiſchen Galerius und Diocletian 
ſollen bedeutende Mißverſtändniſſe walten. Dann 
ſey uns der Himmel gnädig! Bis jetzt erhielt 
Diocletian wenigſtens Ruhe und Frieden im In⸗ 
nern. Von Außen drohet uns ohnedieß ein an: 
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deres Unglück. Die Gothen, eine von jenen 
wilden Völkerſchaften, zu welchen der fromme 
Heliodor zu reiſen, und die rohen Gemüther 
durch die chriſtliche Religion zu zähmen gedenkt, 
fangen an, unſere Küſten durch Streifzüge zu 
beunruhigen. 30) Sie kommen auf ſchlecht ges 
zimmerten Kaͤhnen in kleinerer oder größerer An⸗ 
zahl längſt dem Ufer des Euxin herabgefahren, 
landen an einſamen Plätzen, überfallen kleine 
Dörfer, einzelne Häuſer, Reiſende, rauben, was 
ſie finden, ermorden, was ſich widerſetzt, und 
ſchleppen dann ihre Beute, auch oft Unglückli⸗ 
che, die lebend in ihre Hände fallen, mit ſich an 
ihre unwirthbaren Ufer. Ihre Beſuche werden 
immer häufiger, die Anzahl ihrer Streiter im- 
mer größer, der glückliche Erfolg gibt ihnen 
Muth; denn nirgends iſt eine kriegeriſche Macht 
in der Nahe, die ihrem Beginnen Einhalt thun 
könnte. Wir ſind ihnen ganz Preis gegeben. 
Ich habe meinen Mann bereden wollen, unſer 
einſames Landhaus zu verlaſſen, das ſo nahe am 
Ufer des Meeres, und ſo entfernt von aller Hül⸗ 
fe liegt; aber er verwarf dieſen Vorſchlag mit 
Verachtung, er hält alles, was man erzählt, 
für übertreibungen der Furcht, er kennt die Nor⸗ 
diſchen Barbaren nicht, und hofft ſie — ſelbſt, 


205 
wenn ſie einen Angriff in unſerer Gegend ma— 
chen ſollten, leicht zu überwinden. Zu dem Ende 
hat er ſeine Sclaven bewaffnet, und übt ſie 
regelmäßig alle Tage. Welche Auftritte ſtehen 
mir bevor! 100 | 

Der einzige freundliche Punct in diefer dü⸗ 
ſtern Zukunft ift die Ankunft unſeres verehr— 
ten Freundes Apelles, den ich nach deinem 
Briefe jeden Tag erwarte. Immer wäre mir 
ſeine Gegenwart erfreulich geweſen; jetzt werde 
ich ihn als einen Bothen des Himmels be— 
trachten, der Licht, Ruhe und Troſt in meine 
traurige Einſamkeit bringen ſoll. Du ſandteſt 
ihn mir. Habe Dank dafür, Junia! Du wirſt 
oft der Gegenſtand unſerer Geſpraͤche ſeyn; 
mein Herz wird ſich wieder dem ſanften Ein— 
fluß der Freundſchaft öffnen, und ich werde 
wenigſtens auf einige Zeit minder unglücklich 
ſeyn. Leb wohl! 
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Vier und dreyßigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. | 


Nikomedien im November 301, 


Wenn du dieſen Brief erhältſt, iſt mein Schick⸗ 
ſal unwiderruflich entſchieden, und Tod oder Le— 
ben über mich ausgeſprochen. Lariſſa iſt ermor- 
det oder geraubt. Die Gothen haben einen Ein- 
fall auf die Ufer des Bosporus gemacht, wo ihre 
Villa liegt. Im erſten Schrecken des Überfalls 
hat fi) Demetrius mit feinen Sclaven zur Weh— 
re geſetzt. Er ſoll erſchlagen, das Haus geplün⸗ 
dert, und alles, was darin athmete, getödtet, 
oder in Knechtſchaft geſchleppt worden ſeyn. Was 
an dieſer fürchterlichen Nachricht wahr, was Er— 
dichtung, Übertreibung iſt, eile ich mit bebendem 


Herzen zu unterſuchen. Die Pferde find geſattelt. N | 


Morgen bin ich an dem Orte der ſchaudervollen 
Entſcheidung. Leb wohl! 


- Funf und dreyßig ſter Brief. 


l. 


Apelles an Junia Marcella. 


. Trachene im November 301. 


Ein kleines Gefchäft, welches ich auf dem We— 
ge hierher bey einem Freunde abzuthun hatte, 
verzögerte meine Ankunft um zwey Tage, und 
ſetzt mich dadurch in den Stand, dir, meine ver— 
ehrte Freundinn, Nachricht von mir, von dem 
Schickſale der Gegend umher, und den Perſonen 
geben zu können, an denen dein Herz gewiß An: 
theil nehmen wird. Sehr glücklich würde ich 
mich ſchätzen, wenn es dem Himmel gefallen hät⸗ 
te, dieſe Schickſale ſo zu leiten, daß ich dir 
recht erfreuliche Nachrichten geben könnte. Lei- 
der aber iſt hier Manches vorgefallen, das zu er— 
zählen und mit der gehörigen Schonung und 
Treue vorzubringen, eine wahrhaft traurige 
Freundſchaftspflicht iſt. Bereite dich, höchſt un— 
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angenehme, ja gewiſſer Maßen ſchreckliche Neuig⸗ 
keiten zu hören, und vergiß nie den großen Ge— 
danken, daß ohne Gottes Willen kein Sperling 
vom Dache, kein Haar von unferm Haupte fällt, 
daß unſere Tage gezählt ſind, und daß ja nicht 
dieſe Erde allein der Schauplatz der Regierung, 
der Liebe, der Barmherzigkeit Gottes iſt! Lege 
jetzt dieß Blatt auf einen Augenblick aus der. 
Hand, faſſe dich in Ergebung und Geduld, und 
dann lies den traurigen Bericht zu Ende, den 
ich dir zu geben habe! 

Du weißt vielleicht, ſo wie ich es bey meiner 
Annäherung in dieſen Gegenden erfuhr, daß die 
Gothen ſeit einiger Zeit wiederhohlte Überfälle 
auf den Küſten des Bosporus, ſowohl auf un: 
ſerer als der Europaifchen Seite gewagt haben. 
Hier und da erzählte man mir von ihrer Grau— 
ſamkeit, von ihrer Kühnheit, ihrer Raubſucht 
ſehr fürchterliche Beyſpiele; und ich kann dir 
nicht bergen, daß der Gedanke, an einen Ort zu 
reifen, der fo nahe an der Meeresküſte und ih- 
ren Raubzügen ſo ausgeſetzt iſt, mir nicht ſehr 
erfreulich war. Indeſſen hoffte ich durch mei- 
nen Beſuch, außer dem Troſte, den ich Lariſſen 
überhaupt in ihrem Leiden zu bringen hatte, auch 
noch vielleicht in der Rückſicht etwas Gutes 
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für fie zu bewirken, daß ich Demetrius zu über: 
reden dachte, dieſe gefährliche Nachbarſchaft zu 
verlaſſen, und den Winter an einem ſicherern Or- 
te zuzubringen. Ach, meine verehrte Freundinn! 
Was ſind die Rathſchlüſſe und Vorſätze der Men— 
ſchen vor dem Rathſchluß Gottes, der ſie wie 
Spreu vor dem Winde zerſtreut? Meine Hoff— 
nungen, mein Vorhaben, meine Ankunft, Alles, 
Alles war zu ſpät. Zwey Tage, ehe ich in Tra— 
chene anlangte, hatten die Barbaren eine Lan— 
dung gewagt, waren in der Nacht ausgeſtiegen, 
und mit wildem Geſchrey und Lärmen gerade 
auf Demetrius Villa zugeeilt. 

Demetrius, ſtatt ſich und die Seinigen durch 
eine eilige Flucht zu retten, die vielleicht noch 
möglich geweſen wäre, ging ihnen mit feinen be- 
waffneten Sclaven entgegen. Der Kampf be⸗ 
gann; aber die Übermacht war ſo ſehr auf der 
Seite der Feinde, daß die im Haufe Zurückge⸗ 
bliebenen keine Zeit hatten, ſich vor den Siegern 
zu flüchten, oder zu verbergen. Demetrius ward 
ermordet, feine Sclaven ſtarben neben ihm. Die 
Gothen drangen in's Haus, die zitternden Scla⸗ 
vinnen, und — aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
ihre unglückliche Gebietherinn — fielen unter den 
Streichen der durch den heftigen Widerſtand bis 
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zur Raſerey erhitzten Barbaren. Das Haus 
wurde geplündert, ein Theil davon in Brand 
geſteckt, und die Horde entfernte ſich am Morgen 
mit wildem Siegesgeſchrey wieder von dem ver— 
heerten Ufer. Erſt lange nach ihrem Abzuge 
wagten es die nächſten Anwohner, zu denen ſich 
ein paar Unglückliche aus der Villa gerettet hat⸗ 
ten, den Schauplatz der Gräuel zu betreten, und 
zu ſehen, ob vielleicht noch einige Hülfe zu brin⸗ 
gen wäre. Sie fanden alles leer, ſtill — ausge: 
ſtorben. Demetrius und ſeine Sclaven lagen 
todt auf dem Wahlplatze, aber unter ſo vielen 
Leichen von Barbaren, daß man ſah, ſie mußten 
heldenmüthig gefochten, und ihr Leben theuer 
verkauft haben. In dem Hauſe fand man noch 
einige ermordete Sclaven und Sclavinnen, und 
in Lariſſens Gemach eine weibliche Leiche, die 
durch Wunden zwar ſehr entſtellt, aber durch die 
Kleidung und einen goldreichen Schleyer kennt— 
lich war, der mit Blut beſpritzt neben ihr lag. 
Einige Mädchen und ein paar Sclaven werden 
vermißt. Wahrſcheinlich haben die Barbaren fie. 
mit ſich fortgeführt, oder fie find in dem ver— 
brannten Theil des Hauſes ein Raub der Flam⸗ 
men geworden. Wie dem immer ſey, es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, ja, meine verehrte Freundinn, 
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es iſt gewiß, daß Gott ſich des langen Leidens 
unſerer unglücklichen Schweſter erbarmt, und ſie 
auf eine — freylich für die übriggebliebenen 
ſchreckliche Art zu ſich genommen hat. Sie hat 
wahrſcheinlicher Weiſe weniger dabey gelitten, 
als wenn ſie ihr Leben auf einem ſchmerzlichen 
Krankenlager geendigt hätte — eine ſchreckliche 
Stunde vielleicht während des Kampfes, von der 
ſie vorher keine Ahnung hatte, und ein paar 
ſchmerzhafte Augenblicke, bis Wunden und Blut⸗ 
verluſt ihrem Leben ein Ende gemacht hatten. 
Nach den Ausſagen der Sclaven, die die Todten 
geſehen, und beſtattet haben, waren ihrer Wun— 
den ſo viel, und von ſolcher Art, daß ſie unmög⸗ 
lich länger, als ein paar Minuten kann gelebt 
haben. Dieß muß bey dieſer ſchrecklichen Kata⸗ 
ſtrophe, ihren Übriggebliebenen zum Troſte die⸗ 
nen. Überhaupt ſind ja ſelten die zu beklagen, 
die hingehen, ein ſchwankendes Glück mit ewi⸗ 
gen Freuden zu vertauſchen, am wenigſten dann, 
wenn ihr Daſeyn ohne dieß in ſteten Kämpfen, 
und ohne Ausſicht auf eine Verbeſſerung ihres 
Schickſals dahin floß. Ich will aber nicht unter: 
nehmen, dich zu tröſten. Ich ſehe die Größe 
deines Verluſtes zu wohl ein; denn ich habe un- 
ſeere Entriſſene gekannt, und die Art, wie wir 
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fie verloren, muß durch ihre Neuheit und Grau— 
ſamkeit unſere Gemüther erſchrecken und tief 
verwunden. Doch erwarte ich von deiner Stand— 
haftigkeit, deiner Gottesfurcht, und Theophrons 
freundſchaftlichem Umgange das Beſte für deine 
Beruhigung. 
Ich wäre auf der Stelle wieder umgekehrt, 
und dieſem Briefe gefolgt, den ich bloß in der 
Abſicht anfing, um den alles vergrößernden und 
oft fo falſchen Gerüchten, wo möglich, zuvorzu: 
kommen, und dich, meine verehrte Freundinn, 
auf eine ſchicklichere und beſſere Art von dem 
Schickſal deiner Geliebten zu unterrichten; aber 
den Morgen nach meiner Ankunft fand ſich ein 
Geſchäft, eine Beſtimmung für mich, in deren 
Würde und Gehalt ich einen Fingerzeig der Vor⸗ 
ſicht zu finden glaubte, warum ſie mich gerade 
jetzt auf dieſen Schauplatz der Zerſtörung und 
Trauer geführt hatte. Abends war ich in Tra⸗ 
chene angekommen, und hatte von den zittern- 
den Nachbarn die Schrecken der vorletzten Nacht 
erfahren. Man hatte meinen Antheil an den un- 
glücklichen Bewohnern der Villa geſehen, mir 
auf mein Bitten den Schleyer Lariſſens ausge⸗ 
händigt, den ich dir als das einzige Vermächt⸗ 
niß dieſer theuern Verklärten zu bringen dachte, 
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und verſprochen, mich am Morgen auf die Brand: 


ſtätte zu führen. Dieß geſchah auch. Indeß wir 


in dem verödeten Hauſe herumgingen, hörten 
wir auf einmahl ein lautes Getöſe, wie von 


mehreren Pferden. Ich trat an ein Fenſter, und 


ſah einen jungen Mann von edler Geſtalt, von 
mehreren Sclaven zu Pferde begleitet, in den 
Hof ſprengen. Die Fremden fliegen ab, es ſam— 
melten ſich Leute um ſie; ich ſah den jungen 
Mann in heftiger Bewegung mit ihnen ſprechen, 
ſie befragen. Eine geheime Ahnung ſagte mir, 
wer es ſeyn könnte. Ich eilte hinaus, um ihm 
ſelbſt zu berichten. Leider kam ich zu ſpät. Aga⸗ 
thokles — denn du wirft, wie ich, errathen ha— 
ben, wer der Fremde war — lag ohne Beſinnung 
in den Armen feiner Begleiter. Die Leute hat— 


ten ihm die traurige Geſchichte ohne Vorſicht 


und mit allen Vergrößerungen und Verſchlim— 


merungen erzählt, die ſolche Menſchen dazu zu 


dichten pflegen. Ich ließ ihn in's Haus brin⸗ 
gen. Nach einer Weile erhohlte er ſich; aber 


ſein Blick war wild, ſeine Reden unzuſammen⸗ 
hängend. Als ich mich genannt hatte, ſchien 

ein Strahl von Ruhe in ſeine Seele zu fallen; 
er ſah mich an, ſank an meine Bruſt, und ſeine 


Thränen, die zu fließen anfingen, erleichterten 
Agathok. I. Theil. 


274 
fein gepreßtes Herz. Ich trug ihm nun die Be: 
gebenheit ſo vor, wie ich ſie anſah, wie ſie ei⸗ 
gentlich war, und wie ich ſie dir berichtet habe. 
Das ſchien ihn etwas zu beruhigen; er faßte die 
Vorſtellung begierig auf, daß ſeine Lariſſa nicht 
ſo viel gelitten hatte, daß ihr nun beſſer ſey, 
als ihm. Dennoch blieb eine wilde Schwer⸗ 
muth, die an Verzweiflung gränzte, in ſeinem 
Weſen. Endlich ſtand er auf: Verzeih, daß ich 
dich verlaſſe! Mein Zuſtand bedarf der Einſam⸗ 
keit, der Ruhe. In ein paar Stunden ſehen wir 
uns wieder. Ich ſah ihn zweifelnd an. Fürch⸗ 
te nichts, antwortete er, indem er mit einem 
wehmüthigen Lächeln meine Hand ergriff: Was 
dir deine Religion verbiethet, erlauben mir mei⸗ 
ne Grundſätze auch nicht. Ich ſchämte mich mei⸗ 
nes Verdachts, und verließ ihn. Nach einer lan⸗ 
gen Zeit ſuchte er mich wieder auf. Er war ge⸗ 
laſſener als vorher, und im Stande, zuſammen⸗ 
hängend über die ſchreckliche Geſchichte und ſein 
nen Verluſt zu ſprechen. Dann ordnete er an, 
daß Lariſſens Schlafgemach mir und ihm zur 
Wohnung eingerichtet werde. Ich wollte mich 
anfänglich dieſem Vorhaben, aus Schonung für 
ihn, widerſetzen; aber ich ſah bald, daß ſein Herz 
nicht wie die gewöhnlichen Herzen war. Die 
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Umgebungen, in denen fie gelebt hatte, die Er- 
innerung an ihre Tugenden, an ihre Geduld, an 
ihre Liebe zu ihm, ſchienen ſein Gemüth zu er⸗ 
heben, ſtatt feinen Schmerz zu vergrößern. Er 
fing am andern Morgen an, mit mir in der Ges 
gend herum zu gehen, ſich nach allem, was vor— 
gefallen war, zu erkundigen, und thätige, ſehr 
zweckmäßige Anſtalten zur Verhüthung eines 
neuen ſolchen Unglücks zu treffen. Die Einwoh- 
ner wurden angewieſen, ihre beſten Sachen in 
die nächſte Stadt zu bringen. Er ließ den Män⸗ 
nern Waffen austheilen, ordnete an, wie ſie 
ſich üben, und zur Vertheidigung vorbereiten fols 
len. Er veranſtaltete Lärmſignale auf den Hü⸗ 
geln, wodurch in wenig Augenblicken die ganze 
Gegend aufgeſchreckt, und unter den Waffen 
ſeyn kann. Kurz, es ſchien, als ob ſein eigener 
Verluſt vor der allgemeinen Gefahr verſchwun— 
den wäre, und er nur für Andere denken, für 
Andere ſorgen könnte. Wenn wir dann allein 
waren, kehrte die ſchmerzliche Empfindung frey— 
lich mit doppelter Stärke zurück; aber ich bin 
verſichert, daß ſie ſeine Tugend nie überwältigen, 
nie ſeine Kraft zum Guten lähmen wird. Er 
hat mich gebethen, ihn nach Nikomedien zu be— 
gleiten, wohin er morgen abreifet, um noch kraf— 
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tigere Anftalten zur Abtreibung der feindlichen 

Einfälle zu machen. Ich konnte ihm diefe Bitte 
nicht verſagen; denn ich geſtehe dir, daß ich ihn 
liebe und verehre. Auch Lariſſens Schleyer habe 
ich ihm gegeben. Er war dieſes Vermächtniſſes 
ſo würdig als du, und ſeiner vielleicht noch mehr 
bedürftig. Zwar ſchauderte er bey Erblickung 
desſelben und der Spuren von Blut, die daran 
hafteten; ſeitdem aber glaube ich, iſt er nie wie⸗ 
der von feiner Bruſt, auf der er ihn verwahrte, 


gekommen. Ich weiß, meine Freundinn, daß 


du mir dieſen Raub und mein längeres Außen: 
bleiben verzeihſt. Sage dasſelbe auch unſerm ver⸗ 
ehrten Vater Theophron, und erwirke mir von 
ihm Verlängerung meines Urlaubs! 


Anmerkungen. 


1) Die Saturnalien waren eines der glänzendſten 
und allgemeinſten Feſte in Rom, beynahe das, was 
jetzt der Carneval iſt, und wurden im December ge- 
feyert. Zum Andenken des goldenen Zeitalters, unter 
Saturns Herrſchaft, ſchien alles während jener Tage 
in den Zuſtand urſprünglicher Gleichheit zurückzutre⸗ 
ten; dig Sclaven aßen mit ihren Gebiethern, und al⸗ 
ler Unterſchied der Stände hörte auf. 5 

2) Zu der Zeit, in welcher dieſer Roman fpielt,. 
hatte Rom bereits aufgehört, der Sitz der Römiſchen 


Kaiſer zu ſeyn. Diocletian, der ſich aus dem Sclaven⸗ 


ſtande zur Würde eines der vornehmen Dfficiere, zum 
Befehlshaber der k. Leibwache, und nach dem Tode 
des Kaiſers Numerianus auf den Thron desſelben ge— 
ſchwungen hatte, hatte ſich in ſeinem ehmahligen 
Waffengenoſſen und Landsmann, Maxrimian, einen 
Gefährten der Regierung erwählt, und dus Römiſche 
Reich fo zwiſchen ihm und ſich getheilt, daß Maris 
mian die Abendländer von Mailand aus, wo er reſi⸗ 


— 
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dirte, Dioeletian hingegen den öſtlichen Theil des 
Reichs in Rikomedien, wohin er ſeinen Sitz verlegte, 
beherrſchte. Bald darauf fand er nöthig, noch zwey 
Mitregenten zu erwählen. Maximian geſellte ſich den 
Conſtantius Chlorus als Cäſar zu, und Divcletian 
nahm den Galerius in dieſer Würde zu ſich. Beyde Cä⸗ 
ſarn ſtanden zu ihren Auguſten in dem Verhältniß von 
Söhnen zu ihren Vätern; auch mußten beyde ſich von 
ihren vorigen Gemahlinnen trennen. Maximian gab 
dem Conſtantius feine Tochter zur Ehe, und Dioele⸗ 
tian vermählte dem Galerius die ſeinige, Valeria. 
Dieſe vier Beherrſcher theilten ſich in den weiten 
Umfang des Römiſchen Reichs. Conſtantius beſaß Gal⸗ 
lien, Spanien, Brittanien, Galerius die Ufer der Donau 
und die Illyriſchen Provinzen, Maximian Italien und 
einen Theil von Afrika, Diocletian ſelbſt, Agypten, 
Thrazien, und die Aſtatiſchen Provinzen. Jeder dieſer 
vier Monarchen war unumſchränkt in ſeinem Bezirke; 
aber ihr vereinigtes Anſehen erſtreckte ſich über die 
ganze Monarchie. 

Man ſehe Gibbons Geſchichte des Verfalls des Rö⸗ 
miſchen Reichs zten Theil, woraus überhaupt faſt alle 
geſchichtlichen Rotizen und Züge in dieſem Buche ge⸗ 
nommen ſind. 

3) In Baja, einer der reizendſten Gegenden von 
Italien, auf dem Wege zwiſchen Rom und Neapel, 
hatten die meiſten Römiſchen Großen 5 Landhäuſer, 
die fie Villa nannten. 

4) Seneca de consolatione. 

5) Seneca de Providentia. | 

6) So hieß der Ort des Hauſes, in welchem die 
Frauen abgeſondert wohnten. 

7) Mileſiſche Mährchen hießen die kleineren Er⸗ 
zählungen und Romane jener Zeiten, deren Gegen: 
ſtand die Liebe, und nicht immer die Platoniſche, war. 


| 279 

8) Atrium war eine Art Vorhaus oder Vorſaal, in 
welchem bey den adeligen Familien die Bildniſſe der 
Vorfahren aufgeſtellt waren. 

9) Hetäre, ein Griechiſches Wort, das fo viel als 
Freundinn oder Gefahrtinn bedeutet, und eine anſtän⸗ 
dige Benennung für eine unanſtändige Lebensart war. 

10) In Delphi war der berühmteſte Tempel des 
Apoll, und ein Orakel. Die Dreyfüße waren eine Art 
von Gefäß oder Schale, welche auf drey Füßen ſtand, 
und dazu diente, um Rauchwerk darin anzuzünden. 
Es war eines der gewöhnlichſten Opfer, das die Fröm⸗ 
migkeit, die Furcht oder die Prachtliebe den Göttern 
brachte. Dem Aesculap, dem Gott der Arzte, pflegte 
man bey der Geneſung einen Hahn zu opfern. 

11) Valerius Aſtaticus, deſſen Werk vorzüglich der 
Tod des Caligula war, rühmte ſich feiner That im Ger 
nat, und forderte ſeine Belohnung dafür. Caracalla 
wurde von Macrin getödtet, und die Soldaten, wel⸗ 
che unter ſeiner grauſamen Regierung ſich alle Aus⸗ 
ſchweifungen erlauben durften, und feinen Verluſt be⸗ 
trauerten, trotzten dem Senat ſeine Vergötterung ab. 
überhaupt war die Macht des Reiches in jenen Zei⸗ 
ten in der Hand der Armee, oder vielmehr der Prä⸗ 
torianer, der k. Leibwache, welche von dem Zelte 
des Imperators, Prätorium genannt, das fie zu bes 
wachen beſtimmt waren, ihren Nahmen hatten. Wer 
ihre ungeheuren Forderungen an Ausgelaſſenheit und 
Geld zu ſtillen verſprach, oder ihnen geneigt ſchien, 
wurde von ihnen auf den Römiſchen Thron geſetzt, 
und durch ſie ermordet oder herabgeſtoßen, wenn er 
jene Verſprechungen nicht erfüllen konnte oder wollte. 
Der Senat, dieſe einſt ſo ehrwürdige und mächtige 
Verſammlung, war zu einem bloßen Schattenbild und 
Werkzeug der Tyranney und Anmaßung herabgeſunken. 
Der Präfect der Prätorianer, ihr Anführer oder Ca⸗ 
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pitän, war die wichtigſte Perſon im Staate, und ſehr 
oft der Candidat zur Kaiſerwürde, wie denn auch Dio⸗ 
eletian von dieſem Poſten auf den Thron ſtieg. 

12) Themiſtokles hat bey der Statue des Miltiades, 
der die Perſer überwand, als Jüngling Thränen des 
Ehrgeizes geweint, und daun fpäter die Perſer, wie 
jener, geſchlagen. 

13) Seneca in ſeinen Epiſteln: Nolle in caussa 
est, uon posse praetenditur. 

14) Aus S eneca's Tragödie: Die Trojanerinnen. 

15) Deucalion und Pyrrha waren die einzigen Men⸗ 
ſchen, die nach einer Waſſerfluth ‚ in der die übrigen 
Sterblichen zu Grunde gingen, übrig blieben. Auf Be, 
fehl der Götter warfen fie mit verhüllt em Angeſichte 
Steine hinter ſich, aus welchen Menſchen entſtanden, 
und die Erde auf's neue bevölkerten. 

16) Remeſis war die Göttinn des rechten Maßes, 
die Richterinn des übermuthes. Man ſehe hierüber des 
verklärten Herders unübertrefflich fchönen Aufſatz: 
Nemeſis im zweyten Bande feiner zerſtreuten 
Blätter. 

17) Armenien war lange Zeit ein unabhängiges 
Reich, in welchem Könige aus dem Geſchlechte der 
Arfaciden regierten. Endlich wurde es von den Per⸗ 
fern überwältigt, ihr letzter König Chosroes getödtet, 
und ſein einziger Sohn, Tiridates, als Kind, nur 
mit Mühe und durch die Treue der Diener ſeines Va⸗ 
ters an den Römiſchen Hof gerettet. Hier wurde der 
Prinz in Hoffnungen auf das Reich ſeiner Ahnen er⸗ 
zogen, und zeichnete ſich bey jeder Gelegenheit durch 
perſönliche Tapferkeit und Edelmuth aus. Nachdem 
Armenien ſechs und zwanzig Jahre lang das Perſiſche 
Joch getragen hatte, erſchien Tiridates, der rechtmä⸗ 
ßige Erbe, von den Römern unterſtützt, in ſeinem Va⸗ 
terlande. Alles eilte zu ſeinen Fahnen, und er war 


281 


bereits wieder Herr ſeines Reichs, als die Zwiſtig⸗ 
keiten in Perfien, die ſeine Fortſchritte bisher begün⸗ 
ſtigt hatten, ſich zu ſeinem Schaden in einen Frieden 
auflöſten, und er nun nicht mehr im Stande war, 
das Erbe ſeiner Vater gegen die ungerechte Übermacht 
der Perſer zu vertheidigen. Er floh zum zweyten Mah⸗ 
le aus ſeinem Vaterlande; aber die Römer, welche 
wohl einſahen, wie wichtig und nützlich es ihnen ſeyn 
würde, Armenien von Perſten zu trennen, und ihm ei⸗ 
nen eignen, ihnen ergebenen bundesgenoſſen König zu 
geben, nahmen ſich ſeiner gerechten Anſprüche auf's 
neue an, und der Krieg wurde an Rarſes, König von 
Perſten, erklärt. 

18) Der Kaiſer Valerianus wurde bey Edeſſa von 
den Perſern geſchlagen, und zum Gefangenen gemacht. 
Sapor, ihr mächtiger König, hielt ihn bis an ſeinen 
Tod in ſchimpflicher Gefangenſchaft, und ſetzte, wenn 
er ſein Pferd beſtieg, immer den Fuß auf den Nacken 
des unglücklichen Monarchen. a 

19) Seneca de Tranquillitate, 

20) Hades, Tartarus, Nahmen für die Unterwelt. 
Die Stellen, auf welche weiterhin Waeef wird, 
ſind folgende: 


Ani mula vagula, blandula, 
Hospes, comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula, rigida, nudula, 
Nec, ut soles, dabis jocos. 
Debilem facito manu 
Debilem pede, coxa: | 
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Vita dum superest, bene est, 
Hanc mihi, vel acuta 
Si sedeam cruce , sustine. 


21) Die Römer nannten voll Nationalſtolz alle 
fremden Völker Barbaren; und Tyrann war im Alter⸗ 
thume der Nahme eines jeden Monarchen, ohne daß 
man eben den gehäſſigen Begriff damit verband, den 
wir bey dieſem Worte denken. 

22) Die Ammen der Vornehmen jener Zeit blie⸗ 
ben meiſtens bis an ihren Tod in den Häuſern ihrer 
Pfleglinge, und ſpielten manches Mahl die Rollen 
der Vertrauten und Gehülfinnen bey heimlichen Ver⸗ 
hältniſſen, wie man in den Theaterſtücken der Alten 
findet. 

23) Cenſor war eine obrigkeitliche Perſon in Rom, 
unter deren Aufficht die Sitten und das Vermögen der 
Römiſchen Unterthanen ſtanden. 

24) Diocletian war der erfie Römiſche Kaiſer, der, 
vielleicht aus ſehr guten Urſachen, in dieſem verderb⸗ 
ten Zeitalter jene Popularität ablegte, die längſt auf: 
gehört hatte, mehr als Maske und eine kluge Scho⸗ 
nung alter Volksbegriffe von Republikanismus zu ſeyn. 
Er führte Perſiſches Ceremoniel ein, trug eine Tiare, 
eine mit Perlen beſetzte Binde, im Haar, und umgab 
ſich mit einer blendenden Hülle von Pracht, Gefolge 
und Unzugänglichkeit. 

25) Edeſſa, eine Stadt in Meſopotamien. | 

26) Die ehrbaren und wirthlichen Frauen jener 
Zeit folgten noch dem Beyſpiele der vergangenen Jahr: 
hunderte, wo die vornehm ſten Matronen, ja ſelbſt 
Fürſtinnen und Kaiſerinnen, die Wolle zu den Klei⸗ 
dern und Mänteln ihrer Gatten und Söhne ſelbſt zum 
Weben zubereiteten, auch wohl ſelbſt webten. So ver⸗ 
fertigte Livia die Gewänder des Octavianus Auguſtus, 
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als er bereits Herr der Welt war. Jeder kennt aus 
dem Homer den liſtigen Fleiß der Penelope, und das 
Körbchen mit Spindeln und Purpurwolle, das Helena 
bey ſich ſtehen hatte, wie Telemachos ihren Hof be- 
ſuchte, um Kunde von ſeinem entfernten Vater einzu⸗ 
ziehen. So ein Körbchen hieß Calathos oder Calathis- 
kos, und war oft ein Gegenſtand des Luxus bey vore 
nehmen Frauen. 

27) Apamäa, eine Stadt in Syrien. 

28) Die Alten ſaßen nicht, ſondern lagen auf Ru⸗ 
hebetten um ihre Tiſche herum, meiſtens drey und 
drey auf einem Lager, ſo, daß drey Seiten des Ti⸗ 
ſches beſetzt, die vierte für den Vorſchneider offen 
blieb. 

29) Tuba war eine Art von Blasinſtrument, wie 
unſere Poſaunen oder Trompeten, deren ſich 10 Rö⸗ 
mer im Felde bedienten. 

30) Die erſten Raubzüge der Gothen, in Wilen 
fie die Europäiſchen und Afiatifhen Ufer des Euxin 
plünderten, fielen beynahe ein halbes Jahrhundert 
früher vor; aber dieſe, fo wie noch einige andere Fleis 
ne Abweichungen von der Geſchichte, die man weiter⸗ 
hin finden wird, iſt wohl jeder Leſer geneigt, einem 
Buche zu verzeihen, das gar keinen Anſpruch auf ge⸗ 
lehrte Genauigkeit macht, und in welchem die Bege⸗ 
benheiten derſelben, oder der nächſten Zeit, nur in 
der Rückſicht gewählt wurden, in welcher ſie in den 
Plan des Ganzen paßten. N 
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